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Das „heilige“ Rußland.
II

In bezug auf die Kleidung der Truppen herrſchten
und herrſchen ähnliche Zuſtände im ruſſiſchen Heere. Jn
einem bitter kalten Winter z. B. hatten die Mannſchaften
keine Mäntel, und oft hatten ſie lange Märſche über ſteinige
Wege ohne Stiefel zu machen. Trotzdem die Unterhal
tung des Heeres ungezählte Millionen verſchlingt, waren im
Türkenkriege auch nicht die allereinfachſten Hilfsmittel für
die Verwundeten zur Hand. Zu Tauſenden lagen ſie in
den Baracken und Spitälern mit zerbrochenen Gliedern, die
nur durch Pappe, die natürlich bald aufweichte, geſchient
waren. Da war es denn auch kein Wunder, wenn 100000
Soldaten in jenem Kriege an den Folgen der Entbehrungen
und der über alle Beſchreibung nachläſſigen Krankenpflege
auf der Strecke blieben. Wo bleiben denn nun aber die vielen
Millionen, die das Volk alljährlich aufzubringen hat, damit
ſeine Söhne zu Kanonenfutter dreſſiert werden Antwort:
Ein großer Teil bleibt an den Fingern der Beamten, von
den höchſtgeſtellten bis zu den niederſten, hängen. Das ganze
ruſſiſche Beamtenheer iſt aber eine einzige, wohlorganiſierte
Diebsbande. Unterſchlagungen, Beſtechungen, Veruntreu-
ungen ſind hier an der Tagesordnung. Das Syſtem desAbſolutismus, das die Quelle all dieſer Greuel iſt, trägt

mit die Schuld daran, wenn im ruſſiſchen Heere in Friedens-
zeiten die Sterblichkeitsziffer unter den Soldaten die höchſte
von allen ſtehenden Heeren iſt. Sie beträgt nämlich nahezu
15 Prozent.

Aehnlich äußert ſich die Korruption in Rußland auf allen
anderen Gebieten, im Börſen und Handelsverkehr, im Ge
fängnisweſen u. ſ. w. Es vergeht kaum ein Tag, an dem
die Blätter nicht von irgend einer neuen großen Gaunerei,
die zufällig entdeckt worden iſt, melden. „Um die Autori-
tät nicht zu ſchädigen,“ wie der offizielle Ausdruck lautet

drückt die Regierung ſolchen Spitzbübereien gegenüber
gern ein Auge zu. Mit um ſo größerem Eifer läßt ſie ſich
dafür die Verfolgung von politiſch oder religiös Anders-
denkenden angelegen ſein. Die ruſſiſchen Nihiliſten und
Sozialiſten, die harmloſen Sekten der Stundiſten, der
Molokani und Doukhobory, die Altgläubigen, ſie alle wiſſen
ein Lied davon zu ſingen. Wie viele von ihnen haben nicht
ein freies Wort mit lebenslänglicher Verbannung nach Si-birien, mit jahrelanger Zwangsarbeit in den Vergwerſen

büßen müſſen! Die ſchauerlichen Zuſtände in den ruſſiſchen
und ſibiriſchen Gefängniſſen und Verbannungsorten, dieſen
Höllen auf Erden, ſind zu bekannt, als daß wir hier darauf
einzugehen nötig hätten.

Während die große Maſſe des Volkes in geiſtigem und
materiellem Elend verkommt, vergeuden die oberen Zehn-
tauſend die Millionen, die ſie dem Bürger, dem Bauer ge
ſtohlen. Aus der Taſche der Steuerzahler erhält „Väter
chen“, der gute Zar, eine Zivilliſte von hundert Millionen
per Jahr. Ferner hat das Volk für die große Zahl der
Großfürſten, Großfürſtinnen und die übrigen Mitglieder der
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„Man hat es geſagt,“ rief der Seemann, „aber wo ſind
die Beweiſe?“ „Jch bin im Begriffe, dieſe Beweiſe zu
ſammeln und wenn ſie vollzählig ſein werden, dann wird
den Vatermörder die verdiente Strafe ereilen. Lord Arthur
kämpft gegen mich mit Erbitterung, darum hat er ſich auch
geſtern abend auf dem Leuchtturm eingefunden und es hat
nicht an ihm gelegen, daß ich bei dieſer Begegnung nicht
umgekommen bin.“

„Sie werden bald frei ſein,“ erwiderte Smith. „Jch werde
Sie in Jerſey abſetzen und Sie werden hoffentlich noch zur
rechten Zeit ankommen. Armer, alter Lord! Er war der
Wohlthäter meines Großvaters im amerikaniſchen Kriege und
ich habe erzählen hören

Jn dieſem Augenblicke öffnete ſich leiſe die Thür der
Kabine; eine magere, gekrümmte Figur, mit roten Haaren
und HabichtsAugen, ſchlich leiſe durch die Thüröffnung.
Es war Richard, der Stellvertreter, der ſich wahrſcheinlich
überzeugen wollte, in welchem Zuſtande ſich der Kapitän
befand. Als er Smith ruhig mit dem Gefangenen ſitzen
ſah, begriff er, daß ſeine Anweſenheit überflüſſig ſei; er wollte
entſchlüpfen, aber es war zu ſpät.

„Was wollen Sie hier, Meiſter Richard?“ ſchrie Smith,
„Zu allen Teufeln! Wagen Sie es, hier herum zu ſpionieren
Marſch, an Jhre Pflicht, und wenn Sie es noch einmal
wagen, ſich hier zu zeigen

„Verzeihung, Kapitän erwiderte Richard mit unter
würfigem Ton, durch den aber die Bosheit durchklang, „ich
bin in Dienſtangelegenheiten gekommen. Wir haben Jerſey
in Sicht und der Wind hat ſich nach Süd-Oſt gedreht.“
„Es iſt gut! Sorgen Sie dafür, daß man das Rettungs
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kaiſerlichen Familie in angemeſſener Weiſe zu ſorgen. Nun
berechne man, was da noch für die ſogenannten Unterthanen
übrig bleibt! Thatſächlich iſt die allgemeine Notlage des
Volkes auch ſo entſetzlich, daß man Bände darüber ſchreiben
könnte und damit doch noch nicht dies Meer von Leid und
Verzweiflung erſchöpfen würde.

Seit dem Frühjahr 1891 herrſcht bis auf den heutigen
Tag eine einzige, ununterbrochene Hungersnot in Rußland.
Sie iſt ſogar wiederholt offiziellerſeits anerkannt worden.
Aber das hilft den hungernden Bauern nichts. „Väter
chen“ braucht ſeine Millionen für ſich, für ſeine Soldaten
und ſeine Spione. Dürftige Bröckchen und Broſamen ſind
es nur, die er von ſeinem üppig beſetzten Tiſche den hungern
den Millionen von Bauern zuwirft. Unterdeſſen wuchs die
Sterblichkeit unter der Landbevölkerung in erſchreckendem
Maße. Jn vielen Diſtrikten aßen die Bauern Gras und
Baumrinde. Mehr als ein Viertel der Bevölkerung kannte
den Genuß reinen Roggenbrotes nicht mehr. Um ſich zu
betäuben griffen die Menſchen zur lebeda, einer Abkochung
von Belladonna mit Mehl, die erſt Halluzinationen, ſpäter
Erbrechen und Raſerei erzeugt. Mütter töteten ihre Kinder,junge Leute die alten, um ſie nicht verhungern zu ſehen.

Als die Regierung endlich größere Summen zur Beſchaffung
von Brotgetreide für die notleidenden Provinzen bewilligte,
ging es natürlich auch hier nicht ohne Betrug ab. Mehl
und Getreide wurden auf geradezu unerhörte Weiſe ge
fälſcht. Seitdem haben ſich die Zuſtände nicht geändert.
Der Maſſenhunger graſſiert noch immer und wütet mit
Cholera und Typhus um die Wette unter der Bevölkerung.

Auch in deu Städten iſt die Lage der Arbeiter eine un
ſäglich traurige. Jn Lody verdienen die Weber 6 M. nach
unſerem Gelde bei anſtrengendſter Arbeit. An unzähligen
Orten ſieht es ebenſo aus.

All die Schreckensthaten des Nihilismus verſchwinden,
wenn man ſich ihnen gegenüber die tägliche und ſtündliche
Mißhandlun
Köpfe zählenden Landes vergegenwärtigg

Die franzöſiſche Bourgeoiſie aber, die in dieſen Tagen
dem Zarentum und ſeinen Abgeſandten in Toulon und Paris
zugejubelt hat, bewies damit, daß von dem Geiſt ihrer Väter,
die vor 100 Jahren ihr Blut für die Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit verſpritzten, auch kein leiſeſter Hauch mehr
in ihr wohnt. Die Stunde, in der ſie abgewirtſchaftet haben
wird, iſt ebenſo nahe, wie die des ruſſiſchen Abſolutismus
und Deſpotismus. Dafür ſorgt die Lehre des Sozialismus,
die ſich ſowohl in Frankreich wie in Rußland Zoll um Zoll,
Fuß um Fuß an Boden erobert.

Rundſchau.
Zur Verhaftung Gradnauers erfährt die „Sächſ.

Arb.-Ztg.“ nun, daß dieſelbe erfolgte, als Gradnauer am
Freitag abend den Trianon-Saal (in welchem v. Wächter
ſprechen ſollte. Red. d. „V.“) betreten wollte. Am Ein-
gang des Saales wurde er von einem Geheimpoliziſten an

boot bereit halte, um es, wenn ich dazu kommandiere, ſofort
in See gehen zu laſſen.“

Richard war erſtaunt und wollte irgend etwas einwenden,
aber ein energiſcher Wink ſeines Chefs ſchnitt ihm das Wort
ab und er entfernte ſich brummend. „Er glaubte mich unter
dem Tiſche zu finden,“ bemerkte er mit bitterem Lächeln und
Gott weiß, was ohne Sie paſſiert wäre. Während wir ab-
warten, bis das Boot bereit iſt, wollen Sie ein wenig mit
mir auf der Brücke Umſchau halten Leopold war damit
einverſtanden. Smith offerierte ihm Zigarren darauf holte
er einen Revolver, übergab ihm denſelben und ſagte: „Be-
halten Sie ihn er könnte im Boote gute Dienſte leiſten.Kichts hält einen Taugenichts von Matroſen mehr in Zucht,

als der Anblick dieſes Jnſtruments.
Harcourt dankte und ſteckte den Revolver in ſeine Taſche.

Als ſie hinausgehen wollten, ſagte Smith in bittendem Tone:
„Sehen Sie, Herr Leutnant, ich habe alles gethan, was
Sie wollten, würden Sie mir jetzt nicht erlauben, einen
Schluck zu trinken „Nichts, Kapitän Smith!“ erwiderte
Leopold entſchieden. „Jch habe jetzt einen anſtändigen und
vernünftigen Mann neben mir, ich wünſche dafür keinen
anderen.“

Der Seemann zeigte faſt Luſt, zu revoltieren, er bezwang
ſich aber wiederum und ſagte lächelnd: „Bin des Teufels!
Herr Leutnant, wenn ich nicht Luſt hätte, Sie immer um
mich zu behalten. Sie allein verſtehen es, mich davon
zurückzuhalten. Alle anderen, die es verſuchen würden,
dürften einen unfreiwilligen Sprung ins Meer riskieren!“

Die beiden neuen Freunde erſtiegen die Brücke und wurden
von der Bemannung mit Ueberraſchung betrachtet. Das
Wetter war ſchön. Das Schiff, ein prächtiger Dreimaſter,
war tadellos ſauber gehalten und durchſchnitt mit vollen
Segeln und Maſten die Wellen. Es war kein Kohlenſchiff,

Jn einiger Entwofür es Leopold zuvor gehalten hatte.

und Vergewaltigung eines 100 Millionen

vergeſſe nichts!
gehorchen?“ Und er nahm eine ſo drohende Miene an, daß
Richard ſich ſchnell zurückzog.

gehalten und gleich abgeführt. Der Begleiter Gradnauers,
welcher den Kriminalbeamten für einen Bekannten hielt, der
Gradnauer nur einmal zu ſprechen wünſchte, merkte von der
Verhaftung nicht das Geringſte, wunderte ſich nur, daß
Gradnauer nicht nachkam. Eigentlich ſollte die Verhaftung
auf der Redaktion erfolgen, denn um 4, Uhr erſchien der
KriminalPolizei Inſpektor der politiſchen Abteilung, Unger,
auf der Redaktion unſeres Blattes und frug nach Gradnauer,
welcher zufällig abweſend war. Wir erfuhren von der Ver
haftung erſt durch die Hausſuchung in Gradnauers Arbeits
zimmer. Auch in der Wohnung Gradnauers ſoll eine Haus
ſuchung ſtattgefunden haben, welche jedoch ebenſo reſultatlos
verlaufen ſein dürfte, als die auf unſerer Redaktion, wo nur
ein belangloſer Brief, der mit der Verhaftung Gradnauers
nicht das Geringſte zu thun haben kann, beſchlagnahmt
wurde. Die Nachricht der „Deutſchen Wacht“ auch das
„Leipziger Tageblatt“ läßt ſich dies melden daß Grad-
nauer wieder aus der Haft entlaſſen worden ſei, iſt leider
unwahr. Ueber die Urſachen, welche zur Verhaftung Grad-
nauers führten, konnten wir ſelbſtverſtändlich nichts Be
ſtimmtes erfahren, doch dürfte dieſelbe auf jene Notiz in
unſerer Zeitung zurückzuführen ſein, in welcher geſagt wird,
daß Gradnauer während ſeiner Uebungszeit dazu beigetragen
habe, ſo weit es unter den ſchwierigen Verhältniſſen möglich
war, den Sozialismus unter die Leute zu bringen, welche
die Bajonette tragen. Sollte die Verhaftung aus letzterem
für uns einzigen erklärlichen Grunde erfolgt ſein, ſo können
wir der Militärbehörde die Verſicherung geben, daß ſie ſich
wieder einmal gründlich blamieren wird. Denn wir wiſſen
auf das Beſtimmteſte, daß ſich Gradnauer in dieſer Bezieh
ung wohl gehütet hat, etwas zu thun hat, was eine Be
ſtrafung zur Folge haben könnte.

Nach dem vorliegenden Kaſſen Abſchluß der Reichspoſt
Verwaltung betragen vom 1. April bis Ende September
die Einnahmen 122 462 461 M., die Ausgaben 109 785 490

Wark, der reine Ueberſchuß 12 676 971 M., gegen das Vor
jahr mehr 3210 091 M. Könnte da nicht etwas
für die unteren Beamten gethan werden? Ganz ſicher,
wenn nicht der Militarismus alle Ueberſchüſſe auffräße!

Eine Verſchärfung der Strafbeſtimmungen
des Preßgeſetzes bei dem Hereinzerren von Privatver-
hältniſſen durch die Preſſe iſt, wie die „Voſſ. Ztg.“ im
Gegenſatz zu anderweitigen Meldungen mitteilt, nicht beab
ſichtigt. Der Fall Kirchhoff beſchäftige die zuſtändigen Ge
richtsbehörden lediglich in den vorgeſchriebenen Grenzen.

Wenn zwei dasſelbe thun e. Bei der Landtags
wahl in Oſchatz (Sachſen) enthielt ein Stimmzettel die
Worte: „Jch wähle das kleinere Uebel Bürgermeiſter Härt
wig in Oſchatz“. Der Zettel wurde für gültig erklärt. Als
bei der 1881 er Reichstagswahl dagegen auf einem Stimm-
zettel ſtand: „Drechslermeiſter Auguſt Bebel, ausgewieſen
aus Leipzig im Jahre des Heils 1881“, da wurde dieſer
Zettel für ungültig erklärt. Amen!

n hfernung tauchten die ſteilen Küſten von Jerſey aus dem
Schoße des Meeres empor und von Minute zu Minute
zeigten ſich ſeine Umriſſe klarer, ſeine Farben glänzender.
Leopold und Kapitän Smith gingen auf dem ſchmalen Ober
deck auf und ab. Die Matroſen beobachteten ſie ſcharf und
wußten nicht, was ſie davon halten ſollten. Einer derſelben,
welcher hinterrücks nahte, um einige Worte zu erlauſchen,
empfing vom Kapitän eine ſo derbe Zurückweiſung, daß er
an verwirrt zu ſeinen Kameraden zurückkehrte. „Hm!“
agte der betreffende Matroſe zu Richard; die Augen zu

kneifend. „Geduld!“
Es verging faſt eine halbe Stunde, ohne das Smith an

was anderes zu denken ſchien, als daran, dem Gaſte alle
möglichen Ehren zu erweiſen. Währenddeſſen kam man der
Jnſel immer näher und war kaum eine halbe Meile davon
entfernt. Alsbald kommandierte der Kapitän, das Schiff zu
wenden. Die Segel hingen jetzt ſchlaff und das Schiff
ſchien faſt unbeweglich. Nachdem dieſes Manöver ausgeführt
war, wurde ein Boot ins Meer hinuntergelaſſen, worin fünf
Matroſen Platz nahmen. Richard näherte ſich dem Kapitän
und fragte unterwürfig: „Jch wußte nicht, daß Sie die Ab-
ſicht hätten, in Jerſey anzulegen, mein Herr. Bitte um
Jhre Befehle.“ „Das Boot ſoll den franzöſiſchen Offizier
hier an Land bringen. Nachdem ſoll es ſich beeilen, zu uns
zurückzukehren und werden wir dann unſern Weg fortſetzen.
Daß man keine Zeit verliert!“ „Kapitän!“ erwiderte der
Stellvertreter leiſe, „Sie haben vielleicht vergeſſen „Jch

Dreifaches Donnerwetter! Wird man mir

(Fortſetzung folgt.)
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rente, der Rentenberechtigte den Anſpruch erheben kann auf
Auszahlung der Altersrente. Es ſei zwar eine Lücke im
Geſetz; aber dieſelbe müſſe im Geiſte des Geſetzgebers aus-

efüllt werden, welcher denjenigen, der bereits die Altersrente
eziehe, durch die Zubilligung der Jnvalidenrente nicht ſchlechtergeſtellt wiſſen wollte.

Ein vom ſchweizeriſchen Arbeiterbund einberufener außzer
ordentlicher Arbeitertag findet am 5. November in
Zürich ſtatt. Die Tagesordnung lautet: 1. Die unent-
geltliche Krankenpflege als Vorbedingung einer freien Or-
ehnn der Krankenkaſſen. Referenten Prof. Dr. Beck

reiburg und Großrat Heritier-Genf. 2. Vorlage eines
twurfes zur Volksinitiative für unentgeltliche Kranken-

pflege. Referenten: Arbeiterſekretär Greulich- Zürich und
romaniſcher Adjunkt Schwitzgübel.

Die Zuſtände in Jtalien, welche zu gewaltigen Er-
aigadſen zuzuſpitzen ſcheinen, erfahren fortgeſetzt in der
Preſſe lebhafte Erörterung. Daß die Situation auch der
Regierung äußerſt bedenklich erſcheint, ergiebt ſich am beſtenaus dem Umſtande, daß ſie ſich entſchloſſen hat, durch Auf-

nahme der Erbſchaftsſteuer und der progreſſiven
Einkommenſteuer in ihr Steuerprogramm gegen die
Intereſſen der oberen Zehntauſend und zu gunſten der
Intereſſen der unteren Millionen ein Machtwort zu ſprechen.
Allenthalben wehren die Beſitzenden gegen dieſe Steuern ſich
am meiſten, und ſelten hat eine Regierung den Mut, dem
Sonderintereſſe dieſer Klaſſen ſich zu widerſetzen. Jtalien
mußte erſt in die ſchwerſte Kalamität geraten, bis
ſeine Staatsmänner es wagten, mit der ſtärkeren Heran-
ziehung der Erbſchaften und der progreſſiven Einkommen-
ſteuer aufzutreten. Die „Frankf. Ztg.“ weiſt darauf hin
daß während der kleine und mittlere Beſitz, ſowie die Arbeit
in Jtalien unter einer furchtbaren Steuerlaſt ſeufzen, die

roßen Vermögen noch vielfach begünſtigt ſind und oft lächer
ich geringe Steuern zahlen. Die einzelnen Fälle, die von

den Blättern hier und da angeführt werden, ſind geradezu
empörend. Neben der Schlechtigkeit des geſamten Steuer-
ſyſtems iſt auch noch die Nachläſſigkeit der Verwaltung nach
der Richtung wirkſam, daß das Steuerweſen ſamt ſeinemErträgnis
ein ſo ungenügendes iſt. 40 Millionen gedenkt Herr Giolitti aus
ſeinen neuen Steuern herauszuſchlagen; damit will er die
Hauptquelle der gegenwärtigen Miſere, das Defizit, verſtopfen,
das Gleichgewicht der Finanzen wieder herſtellen und den
Kredit Jtaliens neu begründen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich,
daß die neuen Steuern, wenn ſie von den Kammern ge-
nehmigt werden, die erhofften vierzig Millionen und vielleicht
auch noch mehr einbringen, allein Herr Giovlitti wird ſich
nicht einbilden dürfen, daß damit alles gethan iſt. Jtalien
bedarf nicht bloß eines äußerlichen Steuermittels, das dem
Staatsſchatz eine gewiſſe Summe zuführen ſoll. Wenn es
bei dieſem äußerlichen Mittel bleibt, ſo ſteht mit Grund zu
befürchten, daß, was oben angefügt wird, unten wieder weg-
fällt. Es nützt wahrſcheinlich auf die Dauer nichts, aus
einer einzelnen Klaſſe vierzig Millionen mehr herauszuſchlagen,
wenn es mit der wirtſchaftlichen Wohlfahrt der geſamten Be-
völkerung dauernd abwärts geht.

Bürgerliche Blätter ergehen ſich in Erörterungen darüber,
wo der Hebel anzuſetzen iſt. Da ſtoßen wir auf folgendes
Urteil: „Soll Jtalien geſunden, ſo müſſen ſeine Regierungs
kreiſe das allerdings ſchwierige und weit ausſehende, aber
auch allein lohnende und rettende Werk der Schaffung eines
kräftigen und leiſtungsfähigen Mittelſt an des unternehmen.“

Die gegenwärtige Entwickelung führt allerdings mit Rieſen-
ſchritten zur Zerreibung der wenigen Reſte des Mittelſtandes,
ſo daß nur noch Großgrundbeſitz und maſſenhaftes Proletariat
übrig bleibt. Jn keinem Lande vollzieht ſich dieſer Prozeß
ſo raſch wie in Jtalien, wo er von dem ausgedehnten Lati-
fundienbeſitz und der nationalökonomiſchen Kurzſichtigkeit der
wohlhabenden Klaſſen ſo nachhaltig gefördert wird. Nicht
minder gefördert wird er durch die Regierung ſelbſt. Jm
verfloſſenen Sommer machte in den Blättern folgende Notiz
die Runde: „Ein ganzes Dorf unter den Hammer. Welches
Elend auf der Jnſel Sardinien herrſcht, kann man daraus
erſehen, daß im dortigen Provinzial-Amtsblatte fünfhundert

äuſer des Dorfes Gatalei, alſo faſt das ganze Dorf, wegen
Steuerrückſtände feilgeboten werden.“ Dieſe kleine Notiz
ſpricht Bände voll Elend, aber auch Bände voll Anklagen

v ---7Kleines Fenilleton.
Gounods Glücksprophet. Als junger Student des Pariſer

Konſervatoriums lenderte Gounod an einem feuchtkalten De-
emberabend, am Chriſtabend 1837, Arm in Arm mit ein paar
ameraden lachend und ſcherzend heimwärts nach dem gemein

ſamen Quartier in irgend einem beſcheidenen vierten oder fünften
Stockwerk jenſeits der Seine. Jm lebhaften Geplauder achteten
ſie eines an einer Straßenecke lehnenden alten Mannes nicht eber,
als bis dieſer, S Annäherung aus dem Gleich
gewicht gebracht, 5 tig zu Boden ſtürzte. Raſch richteten ſie ihn
auf und reichten ihm ſeine über den Trottoirrand weggeſchleuderte
Geige. „Sie ſind Muſiker fragte Gounod. war es,“
nickte der Bettler, „aber nun, leider und er ſtreckte die geöffnete Hand aus. Eifrig fuhren die jungen Leute in die Taſqhe,

doch nur wenige Sous und etliche Stückchen Kolophonium för-
derten 7 zu tage. Der Monat neigte dem Ende zu und ein
luſtiger Chriſtſchmaus hatte der kleinen Kaſſe den Garaus gemacht.
ndes man wußte Rat. Jm Nu waren die Rockkragen e

tülpt, die ohnedies langen Haare über die Stirne geſtrichen, die
herabgezogen und ſchon hielt Gounod die Geige im

rm und ſpielte ein altes Weihnachtslied, das der andere mit
ſolle weithintönendem Tenor begleitete, während der dritte
ich zum Sammeln anſchickte. Das war ungewöhnliche Straßen
muſik. Die Fenſter öffneten ſich, die Vorübergehenden blieben
n und kleine und größere Münzen floſſen reichlich. Das

rio hält die Aufmerkſamkeit der eilends herzudrängenden
Menge in Atem. Nun ertönen Arien aus den Lieb-
lingswerken Boildieus, Roſſinis und immer größer wird der Kreis
der Zuhörer. Endlich ſenkt Gounod die Geige und legt ſie ſamt
dem Erlös des improviſierten Konzertes in die Hände des alten
Muſikanten, der ſtrahlenden Auges mit im Takte geſchwungener
Rechten gelauſcht hat. „Wie ſoll ich Jhnen danken ſtammelte
er überwältigt, ich bin Chapner, einſt Kapellmeiſter der Straß-
burger Oper, aber Jhr Name „Charles Gounod,“ lachte
der Student, „un nom obscur.“ „Der bald zu den berühmteſten

zählen wird,“ verſicherte der Alte mit Nachdruck.
at recht behalten und auch auf die beiden anderen Mitglieder

des Terzetts, Guſtave Roger, den Stern der Großen Oper, und
Adolphe Hermann, den weltbekannten Violiniſten, erſtreckte ſich
ſeine glückliche Prophezeiung.

en die m ünfhundert Hauseigentümer könnenhre errmene ezahlen, die unter dieſen Verhältniſſen

gewiß keine r kee Summe darſtellen können. Was
thut der Fiskus? Er läßt ihnen die Häuſer verſteigern, macht
ſie alſo zu Taglöhnern, zu Proletariern, zu Bettlern. Wer
verſteigert die Häuſer? Der Kapitaliſt, der Grundbeſitzer,
oder, wenn niemand ſie kauft, läßt man ſie zerfallen. Der
Großgrundbeſitz hat ſich wieder einmal vergrößert, die Ar
mut hat ſich vermehrt; glücklich der von Haus und Hof Ver
triebene, wenn er noch die Mittel aufbringen kann, um aus-
zuwandern

Es heißt einer Regierung zu viel zumuten, einen Mittel
ſtand zu „ſchaffen“. Beſorgt ſie die Zerreibung desſelben
nicht mit, ſo wird der Kapitalismus dieſelbe allein, und nicht
weniger ſchnell und rückſichtslos beſorgen.

Wie es in Sardinien iſt, ſo iſt es aber auch an anderen
Orten. Ueber die Zuſtände in Sizilien, das ein irdiſches
Paradies war und immer noch ſein könnte, haben wir ſchon
öfter berichtet. Die dortige heißblütige und thatkräftige Be-
völkerung ſcheint nicht geſonnen zu ſein, ſich widerſtandslos
ausrauben zu laſſen ſie organiſiert ſich ſozial und politiſch
zur Verteidigung ihrer Jntereſſen und ihrer Rechte. Die
Regierung ſchickt Soldaten hin. Die Bevölkerung ſchreit
nach Brot und Arbeit man antwortet ihr mit Pulver und
Blei. Dasſelbe Schauſpiel bietet Apulien. Von dort iſt
dieſer Tage der „Tribuna“ berichtet worden: „Die einzige
Hilfsquelle der Landſchaft iſt der Ackerbau, aber die Ge
wächſe verfaulen am Boden, aus Mangel an Käufern. Es
fehlt an Geld wie an Transportmitteln. Mit der Wein-
ernte ſteht es nicht beſſer. Die Eigentümer laſſen die Trauben
an den Reben zu Grunde gehen, denn wenn ſie mit Mühe
Weinleſe halten, ſo kommt die Steuerbehörde und konfisziert
den Wein. So ſparen ſie wenigſtens die Mühe und die
Scherereien. Die Gerichte haben nur mit Bankrotten und
Expropriationen zu thun. Der Handel liegt brach, es geht
kein Geſchäft, und die Gemeindeverwaltungen, ſelber arm,
haben nur noch als Armenanſtalten zu wirken.“ Der Korre-
ſpondent der „Tribuna“ meint, daß unter den gegenwärtigen
traurigen Umſtänden der Staat ein Einſehen haben und
wenigſtens dem Wüten ſeines Fiskus Einhalt thun ſollte.
Aber er glaubt ſelbſt nicht recht an den Erfolg ſeines
Wehrufes.

Vergegenwärtigt man ſich dieſe thatſächliche ſozialwirt-
ſchaftliche Lage Jtaliens, ſo wird man einſehen, daß die paar
Millionen Erbſchaftsſteuer wirken werden, wie ein Tropfen
Waſſer auf einen heißen Stein. Herr Giolitti hat dieſer
Tage verſprochen, nicht bloß ſtreng zu ſein, ſondern auch
den Arbeitern zu helfen. Es handelt ſich aber nicht bloß
um die Arbeiter, ſondern auch um die Bürger und die
Bauern. Verſprechen iſt gut, Halten aber iſt beſſer.

Wir glauben nicht an einen Erfolg der Staatskunſt der
Herren Giolitti und Genoſſen. Jtalien ſteht vor einer un
abwendbaren Kataſtrophe; es iſt in eine Kriſis eingetreten,
wo die Verbrechen der herrſchenden Sonderintereſſen ſchwer
gerächt werden ſollen.

Sozialdemokratiſcher Parieitag.
Köln a. Rh., den 23. Oktober 1893.

Die grtge Sitzung wird um 9 Uhr von Singer eröffnet.
Die Zahl der Delegierten hat ſich etwas vermehrt, aus Holland
ind der Advokat Troeſtra- Amſterdam und van Kol-Amſterdam,
eides Gegner von Nieuwenhuis, anweſend. Singer verlieſt eine

Anzahl Begrüßungstelegramme, eins iſt aus Sofia von bulgariſchen
Parteigenoſſen abgeſandt worden.

Zum erſten Punkt der Tagesordnung, Geſchäftsbericht des
ParteiVorſtandes, nimmt Abgeordneter Auer das Wort. Er
a ſich an den ausführlichen vom Parteivorſtande gedruckt

erausgegebenen Bericht, an deſſen Abfaſſung er hervorragend
beteiligt war. Die Dezentraliſation der Organiſation, wie ſie
nach dem Fall des Sozialiſtengeſetzes eingeführt worden ſei, habe
ſich im großen und ganzen bewährt. Allen Wünſchen hätte die
Parteileitung nicht gerecht werden können, er erwarte auch dies
mal wieder Klagen, zum Teil berechtigte Klagen, aber Jrrtümer
ſeien menſchlich und auch Sozialdemokraten ſind von dieſer menſch
lichen Eigenſchaft nicht frei. Er glaube, die Parteileitung habe
ihre Schuldigkeit gethan. u bezug auf die Agitation ſeien die
höchſten Anforderungen geſtellt worden. Ohne Erfolge ſei die
Thätigkeit der Parteileitung nicht geblieben, der Fleiß habe eine
Ernte, wenn auch eine beſcheidene gehabt, die Landagitation habe,
wie die Reichstagswahlen bewieſen haben, Früchte getragen. Ueber-
raſchende Erfolge brachten einzelne Wahlkreiſe in Norddeutſchland
und in Bayern. Leider ſeien die bayeriſchen Genoſſen durch ihre
Thätigkeit im Landtage verhindert, in Köln zu erſcheinen,
vielleicht könne man den nächſten Parteitag in Süddeutſchland
abhalten. Der Beſchluß, paſſende Broſchüren für die ländliche
Bevölkerung zu verbreiten, habe nicht erfüllt werden können, da
es ſehr ſchrerig ſei Flugſchriften zu verfaſſen, die gleich gut fürdie eine wie die andere Landgegend ſeien. Die Partäpreſſe

die den Löwenanteil der Agitation beſtreite, habe ſich
ut entwickelt und das ſei ein ſehr erfreuliches Zeichen.
edner ſtimmt ein bewegtes Klagelied darüber an, daß die

Genoſſen im Lande ſtets Redner „erſter Klaſſe“ für ihre Ver
ſammlungen von der Parteileitung verlangen. Soviel große Red-
ner gäbe es doch nicht. Wenn aber die Parteileitung geantwortet
habe, „den A könnt Jhr nicht bekommen, nur der Y iſt frei“, ſo
kam mit konſtanter Regelmäßigkeit der Beſcheid, „mit dem Y könnt
Jhr uns gewogen bleiben, Ypſilons haben wir ſelber wenn wir
nicht den A. bekommen, brauchen wir gar keinen.“ Die Genoſſen
ſollten ſich in dem Verlangen nach bekannten Rednern endlich ein
mal eine Beſchränkung auferlegen. Jn mehreren Anträgen werde
ein Zentral-Wochenblatt z und die Gründe dafür mehren
ſich von Jahr zu Jahr. Die deutſchen Parteigenoſſen im Aus-
lande S darauf, ſie ſind vielfach auf das Organ der Uuab-
hängigen, den „Sozialiſt“, angewieſen, da ihnen der „Vorwärts“
zu teuer iſt. Es fehlt immer noch der geeignete Redakteur, hoffent-
lich wird er bald gefunden. Schließlich bittet der Redner, die
Parteikaſſe nicht außer acht zu laſſen, und die löbliche Gewohn-
heit, öfter eine Poſtanweiſung an den Parteikaſſierer zu richten,
nicht einzuſtellen. Heiterkeit und Beifall

Im Namen der Kontrolleure ſpricht Meiſter Hannover. Er
berichtet über einige Beſchwerden nebenſächlicher Natur. Der
Wunſch der Königsberger Genoſſen nach einem täglich erſcheinen
den Blatte ſei vom Parteivorſtand abgelehnt, da 20000 M. n
ſchuß erforderlich geweſen ſeien. Die Kontrolleure hätten ſich dieſem
auch in angeſchloſſen. Die frohen Hoffnungen, die Auer in bezug
auf die Parteipreſſe ausgeſprochen, könnten die Kontrolleure nicht
teilen. Jm Namen der Kontrolleure habe er zu erklären, daß ſie
mit den großen Zuſchüſſen für die re nicht einverſtanden ſeien.
Der Parteivorſtand müſſe in Zukunft halsſtarriger ſein gegenüber
den Zuſchuß Forderungen aus den einzelnen Bezirken. 50000 M.
hätten geſpart werden können, ein Blatt, das ſich nicht ſelbſt er-halten könne, habe keine Exiſtenzberechtigung. die Parteibuch-

handlungen hätten ſich gut rentiert. Die Kaſſen, Bücher c. hätten
ſich in beſter Ordnung befunden.

In der Diskuſſion nimmt Fuchs München das Wort. Er be
mängelt die Redaktion der „Neuen Welt“. Auch die jetzige Redak-
tion ſei nicht geeignet, man ſolle Leute wie Karl Henckell, Leopold
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chlage er Dr. n Wurm,Bebel, als auswärtige Korreſpondenten Leo Fran er Otto
Lang- Zürich und Aveling-London vor. Oertel- Nürnberg be-
mängelt, daß die Berichte des „Vorwärts“ aus dem bahyer en
Landtag, wo jetzt ſehr wichtige Fragen behandelt worden ſeien,
ſo wenig ausführlich geweſen ſeien. Was die Erfolge der Land
agitation anbetreffe, ſeien dieſelben nicht ſo groß geweſen, wie
ſie auch in Parteikreiſen erwartet worden waren. Redner warnt
vor kopfloſen Gründungen in bezug auf Parteiblätter; nicht die
Genoſſen des einzelnen Bezirks, ern Provinzkomitees müßten
darüber zu entſcheiden haben. ären die Blätter erſt gegründet,
dann müßte der Parteivorſtand wohl oder übel einſpringen.

Herbert- Stettin iſt gegen die Gründung eines
Zentralwochenblattes. Die „Unabhängigen“ im Auslande hätten
wenig geſchadet. Man thue dieſen Elementen viel z viel Ehre
an, wenn man dieſer Leute wegen das Zentralwochenblatt gründen
wolle. Es werde dem „Vorwärts“ Ab T thun und auch der
Prgrinzpteſſe die mit ſchweren Sorgen zu kämpfen habe, ſchaden.

BogaſchFriedeberg-Arnswalde meint, daß die Parteileitung
viel zu wenig für die Landagitation gethan habe. Man ſolle nicht
nur kurz vor der m ondern in der ganzen Zwiſchenzeit
n den einzelnen Wahlen planmäßig agitieren, die letzten

ochen reichten nicht aus, die Geiſter völlig aufzuklären und die
Wähler zu prinzipiellen Genoſſen zu machen. Redner iſt für die
Gründung eines Zentralblattes.

8 ubeil- Berlin verlangt eine Vervollſtändigung des Redaktions
perſonals des „Vorwärts“. Es fehle noch ein politiſcher Re
dakteur, der aber nicht Abgeordneter ſein dürfe. Die „Neue Welt“
erfülle vorläufig noch nicht ihren Zweck. Sie müſſe ein Agitations
mittel für die Frauen werden. tillar g Berlin weiſt darauf hin, daß unter den polniſchen
Arbeitern die „Gazeta Robotniza“ verbreitet werde, damit ſie nicht
als Lohndrücker und Streikbrecher nach dem Weſten kommen. Die
Genoſſen des VI. Wahlkreiſes wünſchen bei Stichwahlen ſtrikte
Wahlenthaltung gemäß des St. Gallener Parteitagsbeſchluſſes.

Schultze Königsberg erklärt, daß die Königsberger Blatt An
ggescpheit durch die eines Wochenblatts erledigt worden

ei. eiEin Zentralwochenblatt ſei notwendig.
Schrader-Osnabrück. Die Wünſche nach berühmten Rednern

ſeien ſehr berechtigt, namentlich in Landdiſtrikten, da man auf dem
Lande ſehr diffizil vorgehen müſſe und das könnten nur die erfahrenen
geſchickten Redner. Gerade die bekannteren Genoſſen ſollten vor
wiegend in ländliche Bezirke gehen.

HuberLudwigshafen meint, daß die maſſenhafte Verbreitung
guter Reden mehr nütze, wie mündliche Agitation, wenn a von
ungeeigneten Kräften ausgeübt werde. Ein Zentral-Wochenblatt
ſei notwendig, wenn es die Partei nicht herausgeben wolle möge
man es dem Genoſſen Dietz übertragen. Dieſem ſei noch alles
gelungen, was er verlegt habe.

Dr. Schönlank- Berlin. Die Parteipreſſe werde als milchende
Kuh betrachtet, ſie ſolle die Ueberſchüſſe für die auf
bringen und dagegen müſſe er ſich wenden. Die Frage der Ver-
mehrung der Redakteure des „Vorwärts“ hat grundſätzliche Be
deutung. Das Zentralorgan der Partei muß ſchuß- und ſtichfeſt

es wird in den Miniſterhotels wie an den grünen Tiſchen der
egierungen ebenſo ſorgſam wie in Parteikreiſen geleſen. Und der

„Vorwärtks“ iſt nicht tadellos redigiert, er verdient ſogar eine ſehr
ſtarke Kritik. Das iſt nicht Schuld der Redakteure, das iſt Schuld
des Syſtems. Der „Vorwärts“ iſt kein aktuelles Blatt, an ein
modernes Blatt werden ganz andere Anforderungen geſtellt, es
muß berückſichtigt werden, daß der „Vorwärts“ nicht nur mit einer
Partei, ſondern mit allen Parteien im Kampfe liegt. Der „Vor
wärts“ hinkt oft nach, oft werden wichtige Fragen in der Pro
vinzpreſſe eher als im „Vorwärts“ beſprochen. Der „Vorwärts“
r fünf Redakteure, aber es ſind niemals fünf Redakteure thätig.
Es fehlt dem Zentralorgan der eigentliche Chefredakteur, Lieb-
knecht als Parlamentarier und Agitator kann die Arbeit eines
Chefredakteurs nicht auch noch leiſten. Zudem iſt der geniale
Schriftſteller und Journaliſt Liebknecht kein Büreaumenſch, der ſich
hinſetzt und disponiert. Die anderen Redakteure ſind ſo über-
laſtet, daß ſie die notwendigen Aufgaben unmöglich erfüllen können.
Mag der „Vorwärts“ meinetwegen nicht wie jetzt 40 000 Mark
Ueberſchuß, ſondern nur 35 000 oder 32 000 Mark bringen, er wird
dann leiſten. Die Mittel müſſen vorhanden ſein, um
die Redaktion des „Vorwärts“ vervollſtändigen zu können. Leiſtet
der „Vorwärts“ erſt mehr wie bisher, dann wird er auch leichter
in Kreiſe eindringen, die uns jetzt verſchloſſen t Wer iſt im
ſtande, ſich aus dem „Vorwärts“ allein zu informieren Es iſt
unmöglich für den, der ſich lebhafter und eingehend mit Politik
beſchäſtigt. ür ſolche Leute ſind bürgerliche Blätter noch immer
eine Notwendigkeit. Das braucht nicht zu ſein, das darf a
ſein. Das Leſen der bürgerlichen Preſſe muß durch die Reich
haltigkeit des „Vorwärts“ überflüſſig gemacht werden. Der „Vorwärts“ hat den Ton in der Partei anzugeben, das war auch nicht
immer der Fall. Alle dieſe Zuſtände dürfen nicht länger geduldet
werden. (Beifall.)

Es ſprechen noch Gewehr Elberfeld, AlbertDüſſeldorf,
R Solingen, die ſich den Ausführungen Schönlanks an-

ſchließen w. tJochem- Danzig iſt gegen ein Zentralwochenblatt. Ein beſſer
redigierter „Vorwärts“ würde es überflüſſig machen. Denjenigen
Agitatoren, deren Mittel es nicht erlauben, den „Vorwärts“ zu
halten, ſolle dieſer von Parteiwegen gratis geliefert werden.

Schmalfeldt-Bremerhafen iſt in bezug auf den „Vorwärts“
der Schönlanks. Er bedauert fernerhin, daß die Frage
J akſtener nicht mehr in den Vordergrund der Agitation ge-
rückt ſei.

Schulz Wilhelmsburg iſt gleichfalls der Anſicht, daß die
Tabakſteuer gleichwie die Kornzölle zum Gegenſtand lebhafteſter
Agitation hätten gemacht werden ſollen. Gerade durch die Tabak-beſenereng würden viele und gute Parteigenoſſen ſehr hart be-
troffen. das Heitg wochenbiatt hält Redner für den ge-
eigneten Redakteur den Abgeordneten Schippel.

Nachdem noch Günther- Braunſchweig für die Gründung
eines Zentralwochenblattes und planmäßigere v der
Landorganiſation und Agitation eingetreten iſt, wird die Sitzung
ad Mrapte vertagt.

ie Nachmittagsſitzung wird von Singer eröffnet, der
die beiden holländiſchen Genoſſen Troelſtra und van Kol ſo
wie den noch ſpäter eingetroffenen öſterreichiſchen Genoſſen Reu
mann begrüßt.

Reumann-Wien hält eine Anſprache, in der er auf die Er
folge hinweiſt, die die t Sozialdemokratie in der letzten
heit aufzuweiſen hat und die ſie zum guten Teil auch der deut-

n Sozialdemokratie zu verdanken habe. Das objektive Ver
ahren ſei zum Leidweſen der Herren Staatsanwälte in ſeinen

Konſequenzen durchbrochen worden, auch die endliche a
eines neuen Wahlgeſetzes mit allgemeinem Stimmrecht ſtehe in
Ausſicht. Die Sozialdemokraten Oeſterreichs würden das Volk ſo
aufwühlen daß keine der bürgerlichen Parteien wagen werde,
ſich der Wahlreform zu widerſetzen. (Beifall.)

Es wird darauf die Diskuſſion fortgeſetzt über den Geſchäfts
bericht, die Parteipreſſe und die Landagitation.

Meiſt-Köln hält es für notwendig, möglichſt viele Parteiblätter
zu gründen, die den Verhältniſſen der einzelnen Landes
teile angepaßt ſind. Nach Köln gehöre z. B. unbedingt ein Blatt,
das täglich den Kampf mit dem Zentrum und dieſen aus-
ſchließlich zu führen habe.

Von Grillenberger iſt ein Telegramm eingegangen, in dem
er anzeigt, daß er wegen der morgen im n
ſtattfindenden Agrardebatte nicht abkommen könne, da die Geſund-
heit Vollmars zudem nicht ganz zuverläſſig ſei.

Könen- Hamburg iſt gegen ein politiſches Zentralblatt, es
fehle an den tüchtigen geiſtigen Kräften dafür, ziehen ſich
aus den Redaktionen zurück als Kloſtäpdig Schriftſteller. Gerade
die Schriftſteller-Ecke hier im Saale ſoll ſich das ad notam nehmen.
(Große Heiterkeit.)

e Berlin wünſcht mehr Flugblätter für die ländliche Be

völkerung. eDr. Lux- Magdeburg Jn die Geſchäftsleitung des „Vorwärts

nee den r W dar das ewochenblatt ſeien au nete ch vorhanden, er nenne Dr.

h Pelerhante



S rern h 48 re t thöhere Geſi e e n 7tspunkte getragen werden. Es iſt kein beErfolg, wenn 40 000 Park Ueberſchuß Von werden,

Blatt aber nicht bſſeer wird. Der „Vorwärts“ muß vor
allem eine fette werden und nicht nur ein Organ für die
Politik großen Stils. Der Fall betreffend die ſchlechte Bericht
erſtattung über die Verhandlungen des bayeriſchen Landtags ſei
bezeichnend genug, noch ſchlimmer ſei es mit den Berichten über
den greiſen Bergarbeiterſtreik geweſen. Die Parteipreſſe, welche
darüber hätte berichten wollen, e auf bürgerliche Blätter ange
wieſen geweſen. Wenn ſich in Berlin ein Kapitaliſt fände für
die eines ſozialdemokratiſchen Organs, er würde, voraus-
gert daß er nicht kleinliche Geſichtspunkte walten läßt, die
re des Blattes mit Leichtigkeit auf 120 000 Exemplare bringen

Bei der Provinzpreſſe fehlen die „höheren Geſichtspunkte“, nochch auch hier heißt es, nur uehetſenſe machen“. Sehr charak

teriſtiſch ſei die Behandlung der Redakteure, wie ſie in der Rede
von Könen- Hamburg zum Ausdruck komme. Ein von Eggers-
Altona geſtellter In verlange eine Feſtſetzung von Maximal-
Gehältern für die Redakteure, man behandelt die S w
hier wie t Tintenkulis. Werde dieſer Antrag Beſchluß ſo
würden ſich die Journaliſten in einem Fachverein gegen die Unter
nehn. er organiſieren müſſen. Der „Vorwärts“ würde vielleicht
beſſer ſein, hätte er als Lokalblatt Konkurrenz. Das „Hamburger

o“ iſt bei geringeren Redaktionskoſten weit be es iſt eine
wirkliche h gegenüber dem „Vorwärts“. edner hält ein

entralwochenblatt für Zig ch und iſt auch für Gründung eines
albfertigen Wochenblatts für die Landagtiation, in dem leeren

en önnten dann die lokalen Verhältniſſe Berückſichtigung
nden.
Legien-Hamburg, Stein Hanau, Ströbel-Kiel, Lienau-

Münſter äußern ſich im Sinne der Vorredner.
Berard Hamburg nimmt die Redaktion der „Neuen Welt“ in

Schutz. Bei den geringen disponiblen Mitteln könnten ſolch hohe
Anforderungen, wie ſie hier geſtellt werden, nicht erfüllt werden.

Liebknecht verteidigt den „Vorwärts“. Er kenne die Fehler
des Blattes beſſer wie jeder andere, er ſuche aber auch, wie kein
anderer aller Orten zu verbeſſern. Das Redaktionsperſonal ſei zu
klein, agnwürtig während des Parteitages ſeien ganze zwei Re
dakteure in der Redaktion thätig, dieſe müßten die ganze Arbeit
g Dem Genoſſen Schönlank erwidere er, aktuell habe der
„Vorwärts“ nicht zu er Er brauche kein Nachrichenblattt zu
werden. Dem Genoſſen Lux bemerke er, daß der „Vorwärts“
gerade ein polemiſches Blatt ſein müſſe. Das Wiſſenſchaftliche
dürfe nicht vernachläſſigt werden, um aber in dieſer Beziehung
das Höchſte zu leiſten, dazu fehlen die Kräfte. Genoſſe Fuchs

eine ganze Leporello-Liſte von Namen Dieſe
amen ſind uns auch bekannt, aber ob ſich die betreffenden Ge-

noſſen für die Redaktion eines wiſſenſchaftlichen Zentralorgans
eignen, ſei doch noch zweifelhaft. Dazu brauche man nicht nur
Leute von litterariſcher und ſchriftſtelleriſcher Begabung, dieſe Ge
noſſen müßten die te der Partei genau kennen und auch
von tadelloſem Charakter ſein. an habe geſagt, jetzt wo die
Partei ſo groß ſei, müßten die geeigneten Kräfte leicht zu finden
ſein. Das iſt nicht richtig. Die Partei iſt in ſehr kurzer Zeit
groß geworden, wir müſſen uns die Kräfte erſt erziehen. Heute
iſt es ſchon beſſer als im Vorjahre und im nächſten Jahre wird
es beſſer ſein als heute. Ein SchlußAntrag wird abgelehnt.

John Kaſſel ſpricht über die Landagitation. Wir müſſen von
den Antiſemiten lernen. (Widerſpruch: Bebel ruft: Wir machen
keine gewi r Verſprechungen). Wir brauchen Bauern Agi-
tatoren. Die Bauern machen uns den Vorwurf, wir kämen nur,
wenn wir etwas von ihnen haben wollten vor den Wahlen, wäh-
rend ihnen die Antiſemiten fortwährend auf dem Halſe liegen.

Es ſprechen noch Fülle-Würzburg, Luckopf-Hornberg,
Katzenſtein-Gießen.
Arons Berlin iſt für eine noch ſtärkere Vermehrung des Redak-

tionsperſonals des „Vorwärts“ als bisher die Redner der Debatte
verlangt hätten. Er erörtert ſpeziell den Rücktritt Schönlanks
vom „Vorwärts“, der gegangen ſei, weil man ihm nicht noch einen
zweiten politiſchen Redakteur Seite geſtellt habe. Der Weg
gang Schönlanks ſei r zu bedauern.

Robert Schmidt- Berlin ſchließt ſich den Ausführungen von
Arons völlig an, auch er bedauert den Rücktritt Schönlanks vom
„Vorwärt“, deſſen Arbeitskraft dem Blatte ſehr zu ſtatten ge
kommen ſei.
„Beckmann-Höchſt-Uſingen, Tietze- Breslau ſprechen noch
über Landagitation.

Dann wird die Diskuſſion auf morgen vertagt.

Parteinathrithten.
Durch die Verhaftung des Genoſſen Dr. Gradnauer ſind

die Dresdener auch um ihren Delegierten zum Parteitage in Köln
gekommen. Eine am ſtattgehabte Parteiverſammlung
wählte an Stelle Gradnauers den Gen. Lehninger einſtimmig
zum Delegierten.

Gen. Heinrich Peus verläßt kommenden Freitag den 27.
d. M. das Strafgefängnis von Plötzenſee, woſelbſt er 13 Mo
nate wegen verſchiedener Anklagen, d'e er ſich in Verſammlungs
reden zugezogen, verbüßt hat.

Wo ſthen dir Lügenpeter
Unſer erſter Artikel über konſervative Sozialpolitik in Nr. 245

veranlaßte die Direktion Ler Aktiengeſellſchaft „Halleſche Zeitung“
zu einer Berichtigung an unſer „Volksblatt“, welche in Nr. 247
vom Freitag den 20. Oktober nachzuleſen iſt Dieſe Be-
richtigung war inhaltlich ſo gehalten, daß wir ſie ohne Gloſſen
nicht paſſieren laſſen konnten. Die Auslaſſungen unſererſeits ver
anlaſſen nun die zen Ztg.“ zu einem Ausfall gegen das „Volks-
blatt“, der tiefer gehängt zu werden verdient. Das genannte Blatt
e ſich in Nr. 247 vom 20. Oktober, 2. Beilage, wie folgt ver-
nehmen

Köſtlich! Das hieſige revolutionäre Organ hat, wie wir
geſtern unſern Leſern mitteilen konnten, ſo unwahre Mitteilungen
über unſere Druckereiverhältniſſe gebracht, daß wir genötigt
waren, demſelben auf Grund des 8 11 des Preßgeſetzes eine
Berichtigung zuzuſenden. Der a r den wir berichtigen
mußten, beſtand darin, daß nach der Behauptung dieſes S
unſere Setzer bis 15 Stunden arbeiten müßten. Die Ant-
wort dieſes Organs für Wahrheit und Recht iſt ſo Lgdaß wir ſie unſern Leſern ich vorenthalten wollen. Sie lautet

wörtlich folgendermaßen
„Bezüglich der Arbeitszeit verhält ſich die Sache ſo: die Ar

beitszeit beginnt morgens 6 Uhr und endet, wenn jeder einzelne
Setzer ſeine Käſten vollgelegt hat. Da uun die r
Ausgabe um 3 Uhr fertiggeſtellt ſein ſoll, jedoch ſelten vor Uhr
fertig wird, ſo ſt es erklärlich, wenn der größere Teil der Setzer
vor 5 häufig vor G Uhr nicht aus der Druckerei kommt.
Dieſe Arbeitszeit von G bis 5 oder 6 Uhr, alſo mindeſtens
12 Stunden, geht mit Ausnahme einer kurzen Pauſe nach Fertig
ſtellung der Morgen Ausgabe ununterbrochen durch.“
Dieſe aus einer zehn bis zwölfſtündigen Arbeitszeit

eine mindeſtens zwölfſtündige herauszurechen und ſie dann
als eine fünfzehnſtündige in die Welt S z muß
den unbefangenen Leſer geradezu verblüffen. Uns ſetzt dieſe Art
allerdings nicht in Erſtaunen. Denn nur durch derartige Kunſt-
ſtücke verſucht die ſozialdemokratiſche Preſſe überhaupt zu wirken
Jn cher r lügt ſie man d uns den Ausdruck

bei allen Geſchichten, die ſie über Arbeitgeber, Beamte,
Offiziere u. ſ. w. bringt. Oft iſt es unmöglich, ſie zu berichtigen,
weil ſie falſche oder gar keine Namen nennt. Jn unſerem Falle
iſt es uns einmal gelungen, weil das hieſige Organ unſeren
Namen genannt hat. Deshalb freuen wir uns dieſes Zwiſchen
falles, ſo ungern wir uns auch ſonſt mit einer derartig wenig
angenehmen Kollegenſchaft in der Preſſe beſchäftigen.
Den letzten Satz in unſerem Zitat übergehen wir. Dazu haben

wir unſere Gründe. Die übrigen Ausführungen aber heiſchen
dringend eine Auseinanderſetzung. Voraus bemerkt mag jedoch
derden, daß wir nicht in den Ton verfallen wollen, der in der
Hall. Ztg.“ beliebt wird. Wo die Grenzen der journaliſtiſchen

Schicklichkeit überſchritten werden, iſt dies durch die Herausforde ber
rung geboten.

ezüglich der 15ſtündigen Arbeitszeit iſt zu bemerken, daß wir
ſtets von einer Arbeitszeit von über 10 Stunden bis zu 15 Stunden
eſtegeer aben. Das heißt alſo, daß ausnahmsweiſe ſelbſt eine

öſtündige Arbeitszeit vorkommt. Dies iſt in folgendem Satze
deutlich gemacht:

„„Sonnabends iſt das Blatt häufig ſtärker, und da die Setzer
nicht die notwendige Schrift in die Käſten gebracht haben, ſo
mußten ſie auſig auch des Sonntags einige Stunden zum Ab-
legen Hilfe nehmen.“

Dieſe Sonntagsarbeit gehört zu der Sonnabendsarbeitszeit, ſo
daß für den Sonnabend leicht 15 Stunden herauskommen. Den

Satz aber hat die Hall. Ztg.“ ihren Leſern vorenthalten.
Der Paſſus in der „Hall. Zkg.“: „in gleicher Weiſe lügtſie (die ſozialdemokratiſche S e) bei allen Geſchichten, die ſe
über Arbeitgeber, Beamte, Offiziere u. ſ. w. bringt iſt weiter nichts
als eine Verlegenheitsphraſe, die jeder Begründung entbehrt. Der
Vorwurf involviert eine gewiſſenloſe Verleumdung, durch die ſich
die Herren von der „Hall. Zeitung“ ſelbſt richten. Eine Ver
leumdung iſt die Behauptung der „Hall. i o lange ſie nicht
den Fingern Beweis für die Richtigkeit derſelben erbracht.

Wir aber können die „Hall. Ztg.“ mit Recht der Lüge zeihen.
Die „Hall. Ztg.“ ſagt in der an uns gerichteten Berichtigung,
daß die behauptete beträchtliche w. des Satzpreiſes um
faſt 20 Proz. nicht ſtattgefunden habe. Obgleich wir in unſerer
Anmerkung zu der mehrerwähnten Berichtigung nachgewieſen haben,
daß die De dhhnng der Berichtigung, der Preis ſei nicht vdugezworden, unrichtig iſt, erwähnt die all Ztg.“ von unſerer Auf-

dieſer e ſge nichts. Sie geſteht alſo die Richtig-
keit unſerer ehauptung ſtillſchweigend zu ergo: ſie hat g.
logen. Jn dem zweiten Artikel, in dem wir uns mit den Ver
hältniſſen in der Druckerei der e Ztg.“ beſchäftigten, bemerkten
wir u. a., daß den Herren dieſe Vorkommniſſe in der eigenen
Druckerei unbekannt geweſen ſein könnten. In dem vorliegenden
Fall können wir dieſen Vorbehalt nicht laſſen. Die Herren
mußten, wenn ihnen die Verhältniſſe unbekannt waren, ſich gehörig
orientieren, ehe ſie berichtigten, das und das iſt nicht wahr.

Wir werden ja nun ſehen, ob die „Hall. Ztg. ſich infolge unſerer
Klarlegung nochmals mit der „unangenehmen Kollegenſchaft“ be
att ge wird. Vielleicht hat ſie mittlerweile u zorte gefun-

en zu einem Eingehen auf die in unſerem zweiten Artikel behaup-
teten Thatſachen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 25. Oktober.

Die S r r e Parteiverſammlung, welcheheute (Mittwoch) abend 8 Uhr im „Roſenthal“ abgehalten wird,
ringen wir hiermit unſeren Parteigenoſſen in anbetracht der Not-

wendigkeit eines regen Beſuchs ganz beſonders in Erinnerung.
Da hier zum erſtenmale betr. der Stadtverordneten Wahl beſtimmte
Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen, ſo darf wohl genügender Grund
zu zahlreicher Beteiligung als vorliegend erachtet werden.

Ein Verein der Arbeitervertreter für Halle a. S, und
W hat ſich vor kurzem in unſerer Stadt gebildet. Zweck
des Vereins iſt es, alle die Arbeiterverſicherung betr. Geſetze in
den regelmäßig ſtattfindenden Sitzungen zu die in den
ſelben enthaltenen Lücken und Mängel, deren Beſeitigung im Jn-
tereſſe der Arbeiter wünſchenswert erſcheint, an zuſtändiger Stelle
r Sprache zu bringen und deren Abhilfe r en, ſowie
Verletzten, deren Rentenanſprüche aus irgend welchem Grunde
ganz oder teilweiſe abgewieſen würden, Rat und Hilfe angedeihen
u laſſen. Da zu dieſem Vereine die Schiedsgerichtsbeiſitzer aller
ier vertretenen Berufsgenoſſenſchaften gehören, iſt es möglich,

die betr. Unfälle vollſtändig und eingehend vorzuberaten und den
Beiſitzern beim Schiedsgericht ſchon vorher die Vorgänge der
eigentlichen Verhandlung zu wiſſen zu thun. Die Vorſtands-
mitglieder Joſ. Klingebeil, 3. Vereinsſtraße 2; Fr. Tietz, Streiber
ſtraße 33; E. Jänicke, Lerchenfeldſtraße 15, ſind gern bereit, zu
jeder Zeit koſtenlos Rat zu erteilen, wie auch behilflich zu ſein
bei Ausarbeitung der e Die Sitzungen ran jedem erſten Sonntag im Monat im Reſtaurant H. Meyer,
Moritzzwinger, ſtatt. Auch Herr Meher iſt bereit, jede weitere
Auskunft zu erteilen.

Der Bericht über die geſtrige StadtverordnetenVer
ſammlung erſcheint Raummangels halber erſt in der nächſten
Nr. des „Vollsbl

Jm Stadttheater iſt für den morgigen (Mittwoch) Abend zu
Ehren der Teilnehmer an dem Jubiläum des Landwirtſchaftlichen

eine Feſtvorſtellung arrangiert, und haben deshalb
Paſſepartout und Abonnementsbillets keine Gültigkeit.

tenographie. Für diejenigen, welche die langen Winter-
abende dazu benutzen wollen, ihre Kenntniſſe um eine intereſſante
Wiſſenſchaft zu bereichern, dürfte die Mitteilung von Intereſſe ſein,
daß ſeitens des Berliner Vereins Stenographenſchule
brieflicher Unterricht in Stenographie erteilt wird. Alles Nähere
durch den Vorſitzenden Clauſen, Berlin SW., Teltowerſtraße 37.

Erfurt, 22. Oktober. Die Nachricht, daß infolge der Perron-
an und der geänderten Billetkontrolle eine größere Zahl von

chaffnern entlaſſen werde, beſtätigt ſich nach den vom „Allgem.
Anzeiger“ eingeholten Jnformationen nicht.

Die Diebin, welche am Mittwoch abend der vorigen Woche
in ein Grundſtück der Henriettenſtraße eingeſtiegen iſt und daſelbſt
ihre „ſammelnde“ Thätigkeit ausgeübt hat, iſt inzwiſchen in der
Perſon einer gewiſſen Bennemann, aus Ammendorf gebürtig,
gegenwärtig in Halle wohnhaft, ermittelt worden. Dieſelbe ſoll
erſt am vergangenen Sonnabend vor acht Tagen aus der Haft
entlaſſen worden ſein, hat es alſo recht ſchlecht verſtanden, ſich die
„goldene“ Freiheit dauernd zu erhalten. Von der Geriebenheit
der Diebin zeugt der Umſtand, daß ſelbige den geſtohlenen Wir
r umändern ließ. Das geſtohlene Geld ſowie der Ring ſin

er Beſtohlenen bis auf einige Mark wieder zugeſtellt worden.
Eine erhebliche Verletzung des Geſichts erlitt geſtern abend

in der großen Steinſtraße durch einen Fall der 8 jährige Sohn
eines in der Thorſtraße wohnhaften Steinhauers. Der Kleine
hatte im Gedränge ſeinen auf dem Jahrmarkte geweſenen Vater
verloren und rannte nun unter großem Geſchrei und nach dem
a mit blutigem Geſicht die Steinſtraße herunter bis g den
Nackt, von wo er durch einen menſchenfreundlichen Mann ſeinen

Eltern zugeführt wurde.

Langenbogen. Am 22. Oktober fand hier eine h ſo
ialdemokratiſche Volksverſammlung ſtatt. Genoſſe Mittag hatte
as Referat übernommen. Das Tema lautete: „Was wollen die

Sozialdemokraten Zu dieſer Verſammlung, welche, nebenbei
bemerkt, die erſte von ar unſerer Partei in dieſem Orte war,
en ſich unter ſehr ſtarkem Gendarmerieaufgebot etwa 100 Per

o nen eingefunden, welche mit der größten Aufmerkſamkeit den
orten des Referenten lauſchten. Gen. Mittag erörterte in leicht

verſtändlicher Weiſe die wichtigſten Tagesfragen und wies an derHand von Thatſachen die achen der heutigen ſchlechten wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe nach, indem er erläuterte, daß unſere
Gegner, welche bis jetzt leider noch die Macht in Händen haben,
alle Laſten auf die Schultern des arbeitenden Volkes abwälzen.
Alles und jedes, was der Arbeiter zu ſeinem notdürftigen Lebens-
unterhalt braucht, ſei durch Zölle und ſonſtige Steuern verteuert,
odaß der Arbeiter, welcher eine größere Familie zu ernähren hat,ober belaſtet werde, als derjenige, den Mutter Natur mit

einem geringen Kinderſegen bedacht hat. Hierdurch ſei klar er
wieſen, daß die indirekten Steuern wie eine Kopfſteuer wirken, ſo
daß ſie die ungerechteſte Steuer ſei, die man u denken könne.
Redner erntete für ſeine Ausführungen reichen Beifall. Nach der
Verſammlung ausgebotene Schriften fanden reißenden Ab
Die Anweſenden drückten beim Abſchiede den Wunſch aus daß
bald wieder eine Verſammlung werden möchte: gewiß
ein Zeichen dafür, daß auch dieſe dunkle Gegend einen guten Boden du die ſozialdemokratiſchen Jdeen birgt.

Langenbo en. (Ein Höhlenbewohner im ſog. König-
reich Leuſchner.) Seit Mitte Mai d. J. bewohnt hier der Ar
beiter Franz Kritſchel mit einer Familie von 5 Kindern im Schacht-

eine Höhle, die er ſich ſelbſt gegraben und mit Brettern,diaſenſticken und Erde zu 2 hat. Um das Niederfallen des

darüber lagernden Erdreichs zu verhindern hat er Steifen im
Innern der Höhle angebracht. Dennoch hat ſo das Erdreichſehr geſenkt und iſt die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß bei einem
eventuellen Niederfallen desſelben die ganze Familie begraben
wird. Der Mann hat ſich die Höhle gemacht, weil ihm auf Grund
ſeiner Armut niemand eine Wohnung vermieten wollte, und
d a en, wo er eigentlich heimatsberechtigt iſt, bisher nichtfür ſeine Unterbringung geſorgt hat. Der alt u ein grelles
Streiflicht auf die ländlichen Arbeiterverhä Wiſe owie auf die
Fürſorge, welche den Ortsarmen ländlicher Bezirke manchmal ge
widmet wird. Kritſchel arbeitete vor 7 Jahren beim Herrn Amks
vorſteher Weuzel, deſſen Beſitzungen es gehören über 2000
Morgen Land dazu hier einen ſelbſtändigen Gutsbezirk aus
machen. Nachdem K. bei ſeiner Arbeit verunglückte, infolge ſeiner
Unkenntnis der l Geſetze aber keine n

hatte, ſoll er aus Not die Wohnung, die er bei
errn Wenzel inne hatte, für eine Vergütung von 10 Thlr. ge

räumt haben. Er ſah ſich alſo abgeſchoben und zog mit ſeiner
gilt nach Pfützthal, dann nach Kleinwanzleben bei Magde-
r wo er einen zweiten Unfall (Beinbruch) erlitt. Von dort

wurde er wieder abgeſchoben, kam wieder hierher und ſchlug, wie
oben angegeben, ſein Domizil in der Höhle auf. Die Gemeinde
Langenbogen, deren Armenbudget infolge der allgemeinen Not
lage immer mehr anſchwillt, und die namentlich darunter zu lei
den her daß man ſich der älteren Arbeiter entledigt, die b
bei ihrer giteſghit von der Gemeinde unterſtützt werden müſſen,
ſcheint auf Grund dieſer Thatſache keine Luſt zu haben, für K.
etwas zu thun. Allgemein iſt man hier der Anſicht, Herr Wenzel
mit ſeinem über 2000 Morgen großen Beſitztum könne in dieſem
Falle, noch dazu da K. bei ihm verunglückt iſt, eher etwas geben,
als die Gemeinde, die nur 250—300 W Land hat und
Jeiſtene von armen Leuten bewohnt wird. Man hat daher den
K. ſich ſelbſt überlaſſen und ihn bis zum 22. Oktober, wo uns
dieſer Bericht zuging, nicht aus der Höhle entfernt. Der
Figt e auch, wie ſchädlich es für die Gemeinden iſt, daß

lbſtändige Gutsbezirke neben ihnen beſtehen bleiben und immer
noch neue hinzutreten. Zu bewundern iſt es, daß die Ka
im Kreiſe herumſtreifende Gendarmerie die Höhlenbewohner no
nicht bemerkt hat. Hoffentlich wird nun den Armen zu einer
Wohnung verholfen. Unſere Gegner, der „Bund der Landwirte“,
die „Halleſche Zeitung“ c. können die Armenpflege auf dem Lande
nicht genugſam rühmen. Hier haben wir den Beweis, wie ſie be
chaffen iſt. Dem Königreich Leuſchner war es vorbehalten, das

eſte davon einen Höhlenbewohner mit Frau und 5 Kindern
aufweiſen zu können.

Erfurt, 23. Okt. In heutiger Sitzung der Strafkammer wurde
ein Radfahrer, welcher vor 1 a Wer das Kind eines Arbeiters

und infolgedeſſen einen Stirnbruch davongetragen hatte,
zu 15 M. Geldſtrafe und 40 M. Entſchädigung an den Vater des
Kindes verurteilt.

Erfurt. Polizeiinſpektor Metzler, der vor drei Jahren auf
Koſten der Stadt das Reiten lernte, huldigt jetzt der edlen Muſika.
Ein Polizeibeamter erteilt ihm zur Zeit Unterricht im Geigenſpiel.

Aus dem Grrithtsſaal.
Halle, 23. Oktober. (3. Strafkammer.) Ein Paar ſoge-

nannte „ſchwere Jungen“ erſchienen als Angeklagte aus der Haft
vorgeführt in den Perſonen des hieſigen Schauſpielers Franz Karl
Schütz, 20 Jahre alt, und des 22jährigen Arbeiters Hermann Adolf
Neumann von hier. Beide wegen ſchweren Diebſtahls im wieder
holten Rückfalle vorbeſtraft, Sch. zuletzt mit 3 Jahren Gefängnis
und R. mit 2 Jahren Zuchthaus, wurden abermals jenes Ver
brechens beſchuldigt. Jn der Nacht vom 20. bis 21. April d. J.
wurden dem Schneidermeiſter Müller in der kl. Klausſtraße aus
der verſchloſſenen Werkſtätte 8 Meter r 52 M. Wert, und
ein im Werte von 25 M. und Ende April 10
Meter Kammgarnſtoff im Werte von 80 M. entwendet. Dem
Putzgeſchäft des Herrn Bauer, gr. Klausſtraße 40, wurde in der
Nacht vom 24. bis 25. Auguſt ebenfalls ein Beſuch abgeſtattet und
dabei ein Stück roter Sammet (160 Meter) über 500 M. an Wert,
mehrere Paar Künſtlerſtrümpfe und andere Kleinigkeiten entwendet.
Auch bei dem Kaufmann Luſtig, der mit Bauer zuſammen in
einem Hauſe wohnt, iſt in derſelben Nacht ein Einbruch verübt
worden; jedoch konnten dort die Diebe nichts erlangen, weil eine

eiſerne, die e Thür ihnen das Eindringen verwehrte. Den Diebſtahl bei Müller ſollen die beiden
Angeklagten gemeinſchaftlich und den bei Bauer und Luſtig Schütz
allein begangen haben. Ferner ſoll Schütz noch einen einfachen
Diebſtahl im Concordiatheater durch Entwendung eines dem Schau

n W örigen Handſpiegels begangen haben. Jn derisſchen nung hier auf dem Weidenplan ſind mehrere
Pfandſcheine über in Leipzig verſetzte Sammetreſte und einige Stücke
von dem bei, Müller entwendeten Kammgarnſtoffe gefunden wor-
den. Desgleichen wurden bei Neumann ein Paar Hoſen und eine
Weſte, welche Kleidungsſtücke von ſolchem Stoffe angefertigt waren,
beſchlagnahmt. Des Schauſpielers Vioris Spiegel iſt ebenfalls
im Beſitz des Schütz und ein Stück roter Sammet bei der Geliebten
des Schütz, einer Näherin Fräulein K. hier, gefunden worden.
Von dieſem Sammet ſollte Fräulein K. ihrem Geliebten, mit dem
ſie 3 Tage verlobt war, ein Ritterbarett anfertigen, welches
er hier bei ſeinem Auftreten im Concordiatheater verwenden wollte.
Beim Verſetzen der Sammetſtücke in Leipzig hatte ſich Schütz als
Schauſpieler des Concordiatheaters mit einem Vertrag legitimiert,
wonach er eine monatliche Gage von 50 M. bekam. Beide An
geklagte beſtritten, t ſtrafbar gemacht zu haben Schütz will die
entwendeten Gegenſtände von einem gewiſſen Lehmann und Neu
mann jene Hoſe und Weſte von dem Tapezierer Bürke hier ge-
kauft haben. Dieſen r ſtanden aber die früheren Angaben
der Angeklagten über den Erwerb der Gegenſtände abweichend gegen
über. Zeuge Tapezierer r wegen ſchweren Diebſtahls inhaf
tiert, bekundet, daß er den bei Müller begangenen Diebſtahl verübt er
wollte aber die Gegenſtände nicht in zwei Nächten, ſondern in
einer Nacht entwendet haben. Dieſe Angaben wurden aber vom

W 1 Müller widerlegt. Zeuge Lehmann, der mit dem
Arbeiter Lohſe jenen Juwelendiebſtahl bei Wratzke und Steiger
verübt, bekundete anfänglich, daß er den Angeklagten Schütze gar-
nicht kenne und ſelbigem auch keinen Sammet verkauft habe. Als
er aber auf Grund dieſer Ausſage vereidigt werden ſollte, erklärte
er auf wiederholte Verwarnung, daß er den Diebſtahl bei Bauer
doch verübt und Schütz den Sammet verkauft habe; er beſchränkt
ſein Geſtändnis jedoch auf einen einfachen Diebſtahl indem er
das Stück Sammet zwei Männern, die in jener Nacht bei Bauer
„räuberten“, aus einem bei B. vor der Thür ſtehenden Sacke ent-
nommen haben will. Die Staatsanwaltſchaft vermutete, daß die
beiden Angeklagten mit den zwei vernommenen Zeugen unter einerDecke ſtecken und ſich im Gelinguis verabredet haben, daß Bürke

und Lehmann jene von den beiden Angeklagten begangenen Straf-
thaten auf ihre Kappe nehmen. Jn anbetracht der Schwere des
Verbrechens beantrage er gegen beide Angeklagte je eine Zucht-
Krieaß, von 10 Jahren nebſt 10 Jahren Ehrverluſt. Der

erichtshof erachtete aber bei Schütz nur einen Diebſtahl im Rück-
fall, die Entwendung des Handſpiegels, und zwei Hehlereien für
erwieſen und verurteilte ſelbigen zu 3 Jahren und 6 Monaten
u an und 5 Jahren Ehrverluſt. Neumann wurde wegen
hehlerei in wiederholtem Rückfalle zu 3 Jahren Zuchthaus und

5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der frühere Gaſtwirt Otto
Schulze aus hen vorbeſtraft wegen ſchwerer Urkundenfälſchung
mit 9 Monaten Gefängnis, wurde wegen Betrug in Verbindung
mit Urkundenfälſchung zu 18 Monaten Gefängnis und 5 Jahren
Ehrverluſt verurteilt. Des Angeklagten beſtanden in
mehreren Betrügereien, die er hier an dem Verſicherungs Direktor
Lange, an dem Viehhändler Leithold und an zwei Oberkellnern
begangen hatte, indem er ſieh Geldbeträge von 4 bis 20 M. er
ſchwindelte. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde ver

gegen den Apotheker Fritz Silkrodt aus Leipzig, e zu
ſſen a. d. Ruhr, 26 Jahre alt. Der Angeklagte wurde des

Sittlichkeitsverbrechens nach S 176, Abſ. 3 des St.-G.-B. (Vor
nahme unzäüchtiger de mit Kindern) für überführt er-
achtet und zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Verübt iſt das

c f



Verbrechen im Juni d. J. an einem achtjährigen Mädchen auf dem
alten nicht mehr im Betriebe befindlichen Geleiſe der Thüringer
Eiſenbahn in der Nähe der Schmiedſtraße.

Aus dem Reichsgeritht.
Nachdruck verboten.

Leipzig. 23. Oktober. So ial demokratiſche Redak-
teure.) Durch ſeine bekannten Ausſprüche über Sozialdemokratie
und Meineid hat der frühere Hamburger Staatsanwalt Dr. Romen
eine große Anzahl polemiſcher Artikel in r
Blättern hervorgerufen, die hauptſächlich in der Forderun l
ten, daß Dr. Romen von ſeinem Poſten entfernt werde Auch die

Halberſtädter Sonntagszeitung“ hatte zwei derartige Artikel ge
bracht. Dieſe wurden als beleidigend für Dr. Romen erachtet,
und das Landgericht Halberſtadt verurteilte deshalb am 1. Juli
den früheren verantwortlichen Redakteur Chriſtoph Martin zu
500 M. Geldſtrafe. Seine Reviſion, welche weg Verſagung des
Schutzes aus Z 193 Beſchwerde führte, wurde heute vom Reichs
ber r verworfen. Der verantwortl. Redakteur des lokalen Teiles

e „Märkiſchen Arbeiterztg.“, Karl Raue in Jſerlohn, brachte im
März d. J. in der erwähnten Zeitung einen „Gemeine Roheiten“
überſchriebenen Artikel, in welchem die Behandlung der Arbeiter
durch den dortigen Fabrikbeſitzer Sprenger einer herben Kritik
unterzogen und u. a. folgendes geſagt wurde: Der FabrikantSprenger beſchäftige neben anderen einen Arbeiter Friedhoff, der
mit einem Magenleiden behaftet und infolgedeſſen oft außer ſtande

ſei zu arbeiten. Jn der letzten Woche ſei er nun mit dieſem Ar
beiter in Wortwechſel geraten und habe ihn ſchließlich nieder
eſtoßen. Eine ſolche Brutalität ſolle öfters vorkommen. Wenn
agegen dem Sprenger einmal die Jacke gehörig ausgeklopft werde

dann rufe er ſofort die Polizei. Es ſei wünſchenswert, daß auch
er einmal einige Wochen bei Waſſer und Brot zubringen müſſe.Juſotgedeſſen vom Landgericht zu Hagen am 2. Auguſt d. J.

wegen Beleidigung beſtraft, legte er Reviſion ein und behauptete,
in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gehandelt zu haben, wenn
er als Redakteur einer Arbeiterzeitung den Beſchwerden der Ar-
beiter öffentlich Ausdruck verliehen. Das Reichsgericht verwarf
die Reviſion, weil der Artikel formell beleidigend ſei und die Ab
ſt des Angeklagten, den Fabrikanten Sprenger zu beleidigen,
außer Zweifel ſtehe.

Leipzig. (Frau Witwe Julie Securius) erſucht unsum Annahme es folgenden Die in der Nr. 242 des „Volksbl.“

enthaltene Mitteilung über den Prozeß „Klencke vor dem Reichs
gericht“ enthält in vielfacher Beziehung thatſächlich Unrichtiges.
I. Die fragliche Aeußerung Dr. Klenckes iſt nicht in einem Separat-
immer eines ſondern in einem Verkehrszimmer von
artmanns Hotel hierſelbſt ausgeſprochen, und zwar am 28. Juni

1892, zu einer Zeit, als ich die Verlobte des Dr. Klencke war.
Gegenwärtig war außer mir ſeine jetzige Frau. 2. Die Darſtellung
in dem Bericht, der Zeuge Danz ſei von dem Dr. Klencke vorge-
chlagen, um „über den frivolen Hang der Zeugin Securius zu ſtarken
eteuerungen ihrer Worte in Form im beſonderen aus

zuſagen“, muß den Anſchein erwecken, als ob eine ſolche Neigung
irgend wie im Prozeßverfahren gegen mich konſtatiert wäre.
Dieſes iſt durchaus unrichtig. Die Angabe iſt eine durch nichts
unterſtützte Behauptung des Angeklagten Dr. Klencke. 3) Aus-
drücklich konſtatiere ich, daß die Denunziation des Dr. Klencke
wegen Majeſtätsbeleidigung nicht von mir erfolgt und auch nicht
von mir veranlaßt iſt. Jch bin lediglich als Zeugin in dem
Prozeß vernommen und habe meiner Zeugenpflicht genügen müſſen.

ch habe durch mein eidliches Zeugnis erhärtet, daß ich dieVenungziation nicht veranlaßt habe.

Nah und Fern.
Zur Choleragefahr. Das Kaiſerliche Geſundheitsamt

macht folgende Cholerafälle bekannt: Jn Tilſit erkrankten am
21. Oktober weitere vier, am 22. Oktober drei Perſonen; davon
arben vier. Jn Schmalleningken, Kreis Ragnit, wurde
ei einem Flöſſer Cholera nachgewieſen, desgleichen in Danzig

bei einem Schiffer. Aus Stettin wurden am 21. Oktober, abends,
6 Erkrankungen mit 2 Sterbefällen gemeldet, am 22. Oktober 2
Neuerkrankungen, indes kein Sterbefall. Jn Frauendorf,Kreis Randow, erkrankten in der Zeit vom 15. bis 21. Oktober
vier Perſonen, davon iſt eine geſtorben. Jn Zerpenſchleuſe,
Kreis Niederbarnim, drei neue Erkrankungen. Die Zahl der aus
Havelberg bis einſchließlich 21. Oktober angezeigten Erkrankungen
betrug im ganzen 19, davon neun mit tödlichem Ausgang.

Entwichen aus der Jrrenanfſtalt in Herzberge iſt geſtern
der frühere Schreiber Adolf Krüger, der der Kriminalpolizei lange
zit zu ſchaffen gemacht hat, indem er ſie mit vielen Kleinigkeiten

eſchäftigte, aber auch Einbrüche verübte, die ebenſo verwegen
waren, wie ſeine Ausbrüche aus den Strafanſtalten. Er ſpielt
emg den wilden Mann und hatte in Berlin auch ſtets Er
folg, weil die Gerichtsärzte ihn für unzurechnungsfähig erklärten.
Die Kriminalpolizei war immer anderer Anſicht, da Krügers
Strafthaten mit außerordentlichem Geſchick vorbereitet und aus-
geführt wurden, und weil er den Beamten offen erklärt hatte,
daß er lieber in eine Jrrenanſtalt, als in das Zuchthaus gebracht
werden wolle, weil er aus der erſten leichter entweichen könne.

Jn rung wursdeggp Zuſtande wurde dieſer Tage
im Uttewalder Grunde bei Stadt Wehlen eine Frau aufgefunden,
die dort in der Dunkelheit vom Wege abgekommen und in eine
Felsſpalte geſtürzt war. Die Unglückliche, die ſich eine Ausrenkung

Allgemeine Kranken und Sterbekaſſe der Waſhalla-Iheator,
Metallarbeiter (E. H. 29).

Vorläuſige Anzeige.

Unſer Stiftunggsfeſt,
beſtehend aus

Konzert, humoriſtiſchen Uorträgen und Bal,,
fie am Sonntag den 5. Novbr. von abends 7 Uhr ab in den Kaiſer-

und Zertr n crang des rechten Schultergelenks, ſowie verſchiedene
nicht unbedeutende Quetſch und Rißwunden zugezogen hatte, hat
vier volle Nächte und drei Tage ohne jede Nal n allen
Unbilden der Witterung Weſt an der Unglücksſtelle gelegen,
bis ſie endlich durch den Spürſinn eines Hundes entdeckt wurde.
Ob es gelingen wird, ſie am Leben zu erhalten, iſt fraglich.

Das nennt ſich Wächter der öffentlichen Ordnung
und Sicherheit. Mülheim a. Rh., 20. Oktober. Der „Rhein.
Weſtf. Ztg.“ wird geſchrieben: Eine unbeſchreibliche Aufregung
herrſcht in unſerer Stadt ob der Gewaltthat des Nacht wächters
Scholz, der in der Nacht vom Montag auf Dienstag das 17
Jahre alte Dienſtmädchen Abels, das bei einer hieſigen angeſehenen
amilie in Dienſten ſteht, vergewaltigt hat. Das Dienſt-

mädchen, eine anſtändige, brave, für ihr Alter ſehr entwickelte
t war am Monkag abend zum Beſuche des Hänneschen-

heaters nach Köln ge z P dem Heimwege ſtieg es inDeutz ſtatt in den nag Mülheim fahrenden, in den nach Kalk
gehenden Pferdebahnwagen ein, womit es, ohne eine Ahnung da-
von zu haben, bis zur Endſtation fuhr. Dort erſt bemerkte es
daß es den unrichtigen Wagen beſtiegen hatte; in ſeiner Angſt
wandte es ſich an einen Nachtwächter, dem es den ganzen Her-

ang erzählte und der es dann auch bis zur Kalker Grenze brachte.Port übergab er das Mädchen dem Deutzer Beamten, der es bis

zur a in Mülheim begleitete, wo es ſich unter höf
licher Bedankung für die Begleitung und dem Bemerken, es habe
nur noch ein paar Minuten zu gehen, verabſchiedete, worauf derHüter des de ſich nach ſeinem Poſten in Deutz zurückbegab.
Vor dem Hauſe der r in der Wallſtraße ſtand der Nacht-
wächter Scholz, der das Mädchen ſofort fragte, woher es komme
und wohin es wolle. Die Perſon re dem Manne den ganzen
Hergang, dieſer aber ſchenkte ihren Worten keinen Glauben und
orderte ſie auf, mit nach der Wache zu gehen. Alles Bitten und

Flehen des Mädchens es gehen zu g. da es hier wohne, war
vergebens; ſtatt es aber nun zur Wache zu führen, ſchleppte der
Poliziſt es an den Rhein, warf es auf eine Bank nieder und ver
ewaltigte es. Nach dieſer ſcheußlichen That begleitete der Wächterſein Opfer bis an die Wohnung der Herrſchaft, wo er ſich dann

in der „liebenswürdigſten“ Weiſe empfahl. Auf W en ſeiner
Herrſchaft, weshalb es ſo ſpät komme, erzählte das Mädchen den
ganzen e Der z begab ſich ſofort zur Polizei
und erſtattete Anzeige. Der Wächter Scholz, der verheiratet iſt,
ſuchte anfangs die Frevelthat zu leugnen, gar aber ſchließlich, da
er ſich bei der Konfrontation fortwährend in Widerſprüche ver-
wickelte, das Leugnen auf und r die That ein.

Verunglückung infolge Erdrutſches. Herrnskretſchen,
21. Oktober. Seit 17 Tagen vermißt man hierſelbſt einen jungenMann, welcher in den ſche n Brennholz zuſammen-
trug, um es zu verkaufen. Vorgeſtern fand man den jungen Mann
geruo verſtümmelt nahe bei J e Wieie ſofort an Ort und Stelle angeſtellten Nachforſchungen ergaben,
hat dieſer Mann eine auf einem Felſenſöller ſtehende ſtarke Kieferumgeſchlagen und ins That ſtürzen wollen, das Erdreich gab nach

und Baum und Mann ſtürzten in die Tiefe.
Eine Schwindelepidemie iſt in Gera ausgebrochen.

Man berichtet von hier unterm 20. Oktober: Vor einigen Tagen
wurde der Bierverleger Gerlach verhaftet, weil er ſeine Kunden
in der ſchamloſeſten Weiſe betrogen hatte. Er hatte möglichſt in
Abweſenheit der Wirte Bier angeliefert und dann mehr in Rech-
nung geſtellt, als er geliefert hatte. Ferner hatte er als Vertreter
des Annoncenbüreaus von Haaſenſtein und Vogler häufig ver-
geſſen, Jnſerate, für die er Bezahlung nahm, aufzugeben. Jetzt
iſt ein hieſiger Bierreiſender angeblich wegen Geiſtesumnachtung
plötzlich ſeines Poſtens enthoben worden. Jn Wahrheit mußte
er aber fort, weil er etwa 15000 Mark Gelder für ſeine Brauerei
vereinnahmt, aber nicht abgeliefert hatte. Geſtern wurde der
Gerichtsvollzieher Staudte auf der Streckenbahn dabei ertappt,
wie er ſich bei einer Fahrt einer abgelaufenen Abonnementskarte
bediente. Staudte hat dieſen Schwindel im laufenden Jahre fort
geſetzt verübt.

Der Luftſchiffer Ingenieur Andrée hat über ſeine am
Donnerstag morgen in Stockholm angetretene Ballonfahrt fol-
gende Depeſche nach dort geſandt: „Abo, 21. Oktober, 10 Uhr
42 Min. abends. Landete Donnerstag abend 7 Uhr 15 Min. im
finnländiſchen Archipel. Ballon und Jnſtrumente wahrſcheinlich
verloren, Beobachtungs-Journal gerettet. Jch ſelbſt unverſehrt
bis auf einige Abſchürfungen.“

S unglück. Petersburg, 21. Oktober. Acht Werſt
von Schlüſſelburg explodierte der Dampfkeſſel des Bugſierdampfers
„Anna“. Der Zemvſg ging mit ſamt ſeiner Beſatzung zu grunde.

deſſa, 21. Oktober. Jn der Kaſſe der
Südweſtbahn wurden der „Neuen Fr. Pr.“ zufolge von einer
außerordentlichen Reviſions-- Kommiſſion Unterſchleife in der
Höhe von ungefähr 400000 Rubeln ermittelt. Der Hauptkaſſierer,
welcher jahrelang durch falſche Buchführung die Unterſchlagungen
verdeckt hat, und zwei andere Beamten wurden verhaftet.

Ein ſchweres Eiſenbahrunglück ereignete ſich Freitag
morgen auf dem Bahnhof der Chicago und Grand Trunk Eiſen
bahn in Battle Creek in ich gan wo ein mit New-Yorker und
Boſtoner Ausflüglern nach der Chicagoer Ausſtellung beſetzter
Extrazug mit einem Pacific-Eilzug zuſammenſtieß. Der Eilzug
fuhr mit einer Geſchwindigkeit von 30 engliſchen Meilen die Stunde.
Die beiden Lokomotiven gerieten in einander und wurden völlig
zertrümmert. Die hinter den Lokomotiven befindlichen Wagen
choben ſich ineinander hinein. Die Wagentrümmer gerieten in

rand und die Fahrgäſte wurden hilflos unter denſelben begraben.
26 Perſonen haben nach den letzten Meldungen ihren Tod ge-

22

Direktion: Richard Kubert.

Neuer Spielplan!

ff. Hauerkohl,
2 Pfund 15 Pf., empfiehlt
B. Kathe, Pfännerhöhe.

v 44 h e 3 We ca u t Er r Weden. Viele davon ſind verbrannt. Es dauerte eine ganze
eile, bis Waſſer zum aſchen des Feuers herbeigeſchaft werden

konnte. Den Verwundeten ſind Beine und Arme vielfach ver
brannt.

Ipſtralien iſt ſehr fruchtbar an Senſationen. Die
letzte iſt der folgende Fall. Johanna Marguerita Jorgenſen
galt 20 Jahre lang für einen Mann, deſſen Name d en
war. Die Karriere dieſer Frau war eine außerordentliche. Als
hübſches Mädchen von 16 Jahren hatte ſie, nach der Erzählun
ihrer Schweſter, das Unglück, von einem Pferde einen Schlag au
die Faſt und auf eines ihrer Augen zu erhalten. Dadurch wurde
ihr Geſicht entſtellt. Sie ſelbſt ſagte aus, daß ſie dieſe Entſtellun
im ſchleswig-holſteiniſchen Kriege empfing, in welchem ſie au
deutſcher Seite gefochten hatte. Sie zeigte eine Medaille, die ſie

wie ſie behauptete für ihre er im Krieg erhalten habe.
Wie dem aber auch ſein mag, es ſteht feſt, daß ſie die Maskerade,
in Mannskleidern zu erſcheinen, vor beinahe einem S
hundert anfing. Und merkwürdig genug, ſie bewahrte das Geheim-
nis ihres Geſchlechts unter den außerordentlichſten Umſtänden.
Vor Zwanzig an erſchien ſie in dem Runnymeadediſtrikt von
Viktoria als ein Hinterwälder gekleidet und wählte ſich ein Stück
Land aus, das ſie zu bebauen anfing. Sie ſelbſt verwandte jedoch
keine große Aufmerkſamkeit auf die Kultivierung des Landes, ſon
dern engagierte einige Arbeiter dafür, während ſie in der Kolonie
herumwanderte, Vorleſungen hielt und für eine S
geſellſchaft Kunden warb. Letztere fanden es ſeg ſchwer, ſie los
zu werden, bis die Drohung, daß ſie auf ihren Geiſteszuſtand hin
unterſucht werden ſolle, ſie bewog, ſich zurückzuziehen. Einer ihrer
außerordentlichen Pläne war, in das berittene Rifleregiment ein
zutreten. Die ſeltſame Kleidung, in welcher ſie erſchien, veran
laßte den kommandierenden Offizier zu dem Glauben, daß ſie ein
Chineſe ſei. Sie galt für einen guten Soldaten, ritt gut und beaß gute militäriſche Kenntniſſe. Sie war 5 Fuß 7 Zoll groß,

tark gebaut und hatte einen borſtigen Schnurrbart. Sie ritt oft
urch die Straßen von Melbourne und bei einer Gelegenheit wurde

ſie dazu erwählt, einen Teil des Eskorte des Gouverneurs zu
bilden. Der kommandierende Offizier wollte d jedoch wegen
ihrer ſonderbaren Erſcheinung nicht zu dieſem Zwecke ver

wenden. Si ädchen undSie erklärte 4 oft ihre Liebe zu jungen J
einmal erhielt ſie die Einwilligung des Vaters eines jungen Mäd-
chens zur Heirat. Die Jorgenſen wurde kurz vor ihrem Tode
von einem rheumatiſchen Fieber befallen. Ein Arzt verſchrieb ihr
Rezepte, ſie erlaubte ihm aber nicht, ſie zu Die nach
ihrem Ableben vorgenommene Leichenbeſichtigung offenbarte natür
lich ihr Geſchlecht. Die Affaire hat in den auſtraliſchen Kolo-
nien ein ungemein großes Aufſehen erregt.

Standesamkliche Nachrichten.

Halle, den 23. Oktober.
Aufgeboten: Der u s Franz Fritzſche und Hedpis

Lenz (Leipzig Eutritzſch und Breiteſtraße H. Der Buchbinder
Robert Rocke und Amalie Quinque (Martinsgaſſe 3). Der Gärtner
Louis Engelhardt und Lina Sode (Merſeburger Chauſſee und gr.
Märkerſtraße 1). Der Liniierer Emil Schotte und Auguſte Schokte
(Hamburg). Der Tiſchler Chriſtian Mansfeld und Minna Ziem
(Friedrichſtraße 26 und Diebzig).

Eheſchließung: Der Büreau Aſſiſtent Rudolf Staudte und
Helene Heydrich (Querfurt und Albrechtſtraße 46).

Geboren: Dem Schneider Max König Zwillinge, S. und T.
(Kutſchgaſſe Dem Kaufmann Samuel Goldſtein ein S.,
Harry Geiſtſtraße 53). Dem Architekt Paul Traue ein S., Otto
Robert Karl (Thomaſiusſtraße 45). Dem Blumenhändler Hein
rich Heine ein S., Fritz Adolf Hermann (Mittelſtraße 1). em
Handarbeiter Hermann Jaeger eine T. Marie Anna Frieda (Wein-
ärten 29. Dem Bremſer Wilhelm Meſer ein S., Wilhelm Ernſt
aul Meckelſtraße 14). Dem Büffetier Gottfried Mühlpforte ein

S., Gottfried Friedrich Hermann Meckelſtraße 15). Dem Maurer
Guſtav Roſche eine T., Emma Anna Martha (Glauchgerſtraße 47).
Dem Maler Georg Schröter ein S., Wilhelm Max Geor(Marienſtraße 8). Dem Lehrer Otto Schulze ein S., Konrad
Steinweg 53). Dem Handarbeiter Heinrich Kaatz eine T., Anna
Marie Luiſe (Saalberg 10). Dem Mſgſchinenmeiſter Hermann
Knöchel ein S., Friedrich Otto (Ratswerder 8). Dem Zeugſchmied
Max Mühlhahn ein S., Guſtav Alfred (Liliengaſſe 5). Dem
HauptſteueramtsAſſiſtent Paul Angelroth eine T., Auguſte
derike Marie Hildegard (Südſtraße 3). Dem Uhrmacher Johann
Siede eine T., Johanna Gabriele Gertrud Geiſtſtraße 15). Ein
unehel. S.

Geſtorben: Der Maurer e Jäger, 29 T (Glauchaer
ſtraße 339). Des Maſchinenmeiſter Wilhelm Quarg T. Ella, 1 J.
(Merſeburgerſtraße 147). Des Kunſt und Handelsgärtner ViktorJ S. gris Theodor Viktor, 5 M. ne 66). Des
Schneider Karl König T. und S., 8 und 17 Stunden
(Kutſchgaſſe 1). Der e er Ludwig Schwarz, 81 9
(Breiteſtraße 34). Des Handarbeiter Franz Gräbe T., totgeb.
Diemitz). Der Arbeiter Friedrich Uebeler, 41 J. (Diakoniſſenaus). Der Maler Max Brendel, 37 J. (Fleiſchergaſſe 14). Des

Handarbeiter Leopold Naumann Ehefrau Henriette geb. Berger,
33 J. (Harz 39). Des verſt. r Albert Dorniß T. Jda,
2 J. Meckelſtraße 23). Die Witwe Wilhelmine Braſen geb. Rit
ſcher, 63 J. r 107). Des Schloſſer Franz Langen
han S. Max, 5 M. (Thorſtraße 31). Eine unehel. T.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle

Neumarkt-Fischhalle
Geiſtſtraße 33. Fernſprecher 683.

Aus heute friſch eingetroffener Waggon-

Herr Bernhard Leitner, der mo
derne „Herkules“ mit ſeiner Pferde-
Brücke. (Senſationell!) Mr. Geretti,
Bravour-Equilibriſt auf dem hohen Flug
ſeil. Die Schweſtern Edith und
Minna, Gymnaſtikerinnen auf dem ein
fachen Reck. Siſters Diana,
Darſtellerinnen von lebenden Marmor

Leipzigerſtraße 42. r

Wegen
Abbruch des Hauſes und wegen
Umzug nach außerhalb in meinn erworbenes Grundſtück

ladung
Bückliuge per Kiſte 1.25

Bratheringe ver Doſe 34
grüne Bratheringe

Täglich frieſch geſchoſſene
älen ſtatt. Das Komitee. gruppen nach den Werken moderner und P müſſen die großen Rieſenlager bis Haſen, Rehwild und Faſanen.

rn men t ſche J gren s 31. e er. rm Lebenderuppe, excentriſche Bravour Roll ſein und um Fracht zu erſparen un t ie,hioseckors Rostauſr. s C. Apel Nacht. ſchuhläufer. räulein Hermine Ndie großen A ſo et ich noch Durvfen Aal Scyleic, Bewte e
Tyorſtraßze 21. Orla, Lieder und Konzertſängerin. gemacht habe, zu verwerten, ſtelle Musculus Co.

Mittwoch s mirt v s. Heſchw. Anna und Si das ganze Lager zum ſchleunigen
Sar. Z1. 53 Linneé, OriginalGeſangs und ChaS. S gar ar erſtr Leipzigerſtr rakter-Duettiſten. Ausverkauf. Karto eln.Dejlachjte- ee 6l4s- I. Porzellanhandlung Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr. Nicht zu verwechſeln mit Schein e Vorrat verſchied. Sorten,

W fe s empfehlen billigſt c di Th t r da das meinem Prin gite gltbare d rterware-c 3 S 2,, S R 5zip zuwrder iſt. ſagnum bonum ä Ztr. 2 iterWurſt auch außer dem Hauſe. 9 affee-, Bier u. Likör- oncor da eater. Es ſind auf Lager: 20 Beſtellungen werden reell und
Heute J S Dienstag den 24. Oftober. I Tauſende v. Militär u. Bahn- J ſchnell beſorgt. In den nächſten Tagen5 g u geSchlachtefeſt. S ervire, J 2. Auftreten der ungar. Ballet- J mänteln, Winter-Ueberzieher, J treffen ganz vorzügliche Blaßrote ein

e Bücko s 27 Zweiß. Por ellan u. Steingut.ß Loire 3 eiſtoe Fort anir z bei Oskar Heler, Steinweg 32.77775 zu Fabrikpreiſen. ockere Zei ige I n r e gante en Stoſſ Großes Brot, 6 Pfd. 50 ſowie gutf O 4 m d l 4 4 4 v c gu eI. J ter Geschüfesprinzip: S Poſſe mit Geſang in 3 Akten. Ghhertaelge W re mehlreiche Speiſekartoffeln 5 Ltr. 23
J. Gute Waren b. billigſt. Prriſeu. Mittwoch den 25. Oktober. renſtiefeln und Stiefeletten, j empfiehſt heimeath, Hackebornſtr. 3.Schlachtefeſt. J Ebenſo billig, wie jede Konknrrenz. J 3. Auftreten der ungar. Ballet a 5 u. 6 Z. Mehrere Tauſend Daſelbſt Schlafſtellen mit Koſt.

e De len Geſellſchaft Ligetti.Oskar Heller, Steiweg 32.
Wäſche zum Waſchen und Plätten

wird angenommen Schillerſtr. 43, Hof. t Brot, gr
Sorte 5 Pfund 50 2. Sorte 6 Pfd

oßz, Raub der BSabinerinnen.
Jm Reſtaurant konzertiert täglich die

50 G. Hädicke, Schwetſchkeſtr. i18. berühmte Damenkapelle Brümons.Neuso Wolt-Kalender Pfannkuchen, Mohn, Matz u. Im kl. Theaterſaal finden täglich
Kaffeekuchen, ff. Aſchkuchen empf. GeſangsVorträge von 5 Damen u.

für das Jahr 1894.
Zu beziehen durch

täglich friſch

e Lei igerf 7F. B. Wentzke, Leipzigerſtr. 45. Musik

mützen,

2 Herren ſtatti fette
Orchester u. Klavier empt.Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe.
e D T

Mahagonie-Stegtiſch u. Spiegel ſowie
Küchenſtuhl bill. zu verk. Thorſtr. 26, III. Instr. ert. frohberg, Bahnhofstr. 17. H.l.

Unterr. f. Streich- u. Blas-

„G S S ö T

inderſchuhe, Joppen.
e eSenſationell.

Seltener Kanuf.
1000 Stück Seehundbaſchlicks-

Stück 75
handſchuhe, Paar 25

Renner, Maſſengeſchäft,
Leipzigerſtraße 42.

Damen friſiert in u. außer dem Hauſe
Frau Auſt, Giebichenſt., gr. Goſenſtr. 8.

Ziegenbock zu verkaufen
Schloſſerſtraße 5.

Bäckerlehrling wird unter günſtigenBedingungen angenomm. Trifſtr. 18.

Eine Wohnung zum 1. Nov. an einz.
Perſon zu verm. Bäckergaſſe 4.

Wohnungen mit Garten u. Bad in

Militär-

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
Loests Hof von 135--160 zu verm.
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